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          Ende, es ist zu Ende, es geht zu Ende,

        

      

    


    
      
        
          es geht vielleicht zu Ende.
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    SITZUNGSBERICHT


    ZUR VORLAGE AN DEN FÜHRER


    



    Nach dem Endsieg: Sofortige bedingungslose Abschaffung sämtlicher Religionsbekenntnisse für das Gebiet des Großdeutschen Reiches sowie sämtliche befreiten, besetzten und annektierten Länder, Protektorate und Gouvernements. Gleichzeitige Proklamierung des Führers zum neuen Messias. Aus taktischen Erwägungen sind der mohammedanische, buddhistische sowie der Shintoglaube von dieser Maßnahme einstweilen auszunehmen.


    Der Führer ist als Erlöser und Befreier darzustellen – als Gottgesandter, dem göttliche Ehren zustehen. Sämtliche Kirchen, Kapellen, Tempel und Kultstätten der verschiedenen Religionsbekenntnisse sind in „Adolf Hitler-Weihestätten“ umzuwandeln.


    Die theologischen Fakultäten der Universitäten haben sich auf den neuen Glauben umzustellen und besonderes Gewicht auf die Ausbildung von Missionaren und Wanderpredigern zu legen, die im Großdeutschen Reich und der übrigen Welt die Lehre verkünden und Glaubensgemeinschaften gründen, die als Organisationszentren der weiteren Ausbreitung dienen. Damit entfallen die Schwierigkeiten bei der geplanten Aufhebung der Monogamie: Die Polygamie kann problemlos als Glaubenssatz in die neue Lehre eingefügt werden.


    Als Vorbild des Gottgesandten kann die Figur des Gralsritters Lohengrin dienen, die keltisch-germanischer Phantasie entsprungen, bereits ein gewisses traditionelles Ansehen genießt. (Ähnlich wie die Sagengestalt Wilhelm Tells in der Schweiz seit langem zu einem Symbol geworden ist).


    Durch entsprechende Propaganda muss die Herkunft des Führers noch mehr als bisher verschleiert werden, so wie auch sein künftiger Abgang (Rückkehr in die Gralsburg) spurlos und in vollständiges Dunkel erfolgen muss.


    


    Ohne Durchschlag


    Streng Reservat!


    Nur für den Führer bestimmt


    

  


  
    


    1. Kapitel


    


    Frankfurt am Main. Vor dem Betreten des Hindenburg – beziehungsweise des LZ 129, wie das Luftschiff offiziell hieß – hatte irgendjemand Harras eine Schrift mit den technischen Daten in die Hand gedrückt: Das Luftschiff hatte einen Nenninhalt von 190.000 Kubikmetern, war 248 Meter lang und durchmaß 41,2 Meter. Die Umhüllung der mit Wasserstoff gefüllten Gaszellen bestand aus Goldschlägerhaut, der Außenseite des Rinderblinddarms. Angetrieben wurde der Hindenburg, benannt nach dem 1934 verstorbenen Reichspräsidenten Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg, von vier Daimler-Benz-Dieselmotoren, die eine Marschleistung von 3.600 PS und eine Spitzenleistung von 4.200 PS entwickelten und eine Höchstgeschwindigkeit von 130 km/h erzielten. Die fünfundzwanzig Treibstoffbehälter enthielten Dieseltreibstoff für einhundert Flugstunden.


    Die ins Schiffsinnere verlegten Passagierräume waren von der Führergondel getrennt und umfassten in zwei Etagen alle Bequemlichkeiten eines überaus luxuriösen Hotels oder Überseedampfers. Es gab Promenadendecks, ein Duschbad und einen Rauchsalon, und für den Fall des Falles hatte man auch aufblasbare Rettungsboote an Bord.


    Für den Flug nach Lakehurst umfasste die Besatzung des Hindenburg 61 Mann und unterstand dem Kommandanten Max Pruß, der im Großen Krieg fünfzehn Luftschiff-Angriffe gegen England geflogen hatte. Die Küche war, wie Harras, ohne fragen zu müssen, von Obersteward Kubis erfuhr, reichlich versorgt. In den Vorratskammern lagerten 2.500 Kilogramm Proviant, die für eine dreitägige Fahrt plus einen Reservetag reichten: 200 Kilogramm Frischfleisch und Geflügel, 100 Kilogramm Fisch, 150 Kilogramm Wurst und Delikatessen, 200 Kilogramm Kartoffeln, 200 Kilogramm Frischgemüse und Salat, 100 Kilogramm Butter, Käse und Marmelade, 800 Eier, 200 Kilogramm Konserven (und eisernen Bestand), 150 Liter Milch, 250 Flaschen Wein und Likör, 250 Flaschen Mineralwasser und 250 Liter Mineralwasser in Tonnen für die Mannschaft. Der Wasserballast betrug 10.000 Kilogramm, die man in 48 Sekunden entleeren konnte. Dazu kam eine Postfracht von 20.000 Kilogramm.


    Neununddreißig Fluggäste traten heute, am 3. Mai 1937, die Reise nach Lakehurst an: Darunter der Schriftsteller Leonhard Adelt mit seiner Gattin Gertrud; Kapitän Ernst A. Lehmann, der Geschäftsführer der Deutschen Zeppelin-Reederei, und der amerikanische Textilfabrikant Philip Mangone. Der Hindenburg hatte schon über fünfzig Flüge nach den Vereinigten Staaten von Amerika durchgeführt.


    Beim Lesen der Schrift erfuhr Harras auch Wissenswertes über das den Linienverkehr betreibende Unternehmen: Die Deutsche Zeppelin-Reederei GmbH war am 22. März 1935 in Berlin gegründet worden. Die Regierung Hitler hatte sie gefördert und Luftfahrtminister Göring geschickt, um eine Rede zu halten. Den Aufsichtsrat des Unternehmens bildeten der Luftschiffpionier Hugo Eckener, Herr Mühlig-Hofmann und Herr Bronsky von der Deutschen Lufthansa AG. Gegenwärtig gab es Zeppelin-Landeplätze in Friedrichshafen-Löwenthal, Frankfurt-Mitteldick, Rio de Janeiro sowie Lakehurst, New Jersey.


    Die an Bord befindlichen Fluggäste waren ausnahmslos wohlhabende Geschäftsleute und Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die harmlos und unverdächtig wirkten, doch ein blasser, blonder Mann in dunklem Anzug, dessen Wangen Schmisse bedeckten, erweckte Harras’ Argwohn. Er hieß Lasch, gab sich als Journalist aus und zeigte sich nicht sehr gesprächig.


    Hin und wieder unterhielt er sich mit einem untersetzten Luftwaffenmajor namens Witt, einem fröhlichen Burschen mit Lachfältchen an den Augen, der gern Karten spielte und Zigarillos rauchte. Er turtelte pausenlos mit einer schlanken jungen Frau namens Maria, die mit einer langen Zigarettenspitze rauchte und einen Augenaufschlag hatte, der wollüstige Freuden versprach.


    Schon vor dem Eintreffen der Fluggäste war der Hindenburg aus seiner Halle bugsiert worden. Kurz vor dem Abflug versammelten sich die Reisenden, die man um 19 Uhr vom Frankfurter Hof abgeholt hatte, auf dem Promenadendeck, um der in blaugelbe Uniformen gekleideten Kapelle zu lauschen, die draußen das Deutschlandlied und das Horst Wessel-Lied spielte.


    Dann erdröhnten die starken Motoren; um 20 Uhr 15 löste sich das Luftschiff vom niedrigen Ankermast erhob sich in die Nacht. Die Gebäude schienen zu schrumpfen, die Lichter wurden zu winzigen Leuchtpünktchen, und die Flugreise über den Atlantik begann. Mit 110 km/h bewegte sich der LZ 129 nach Nordwesten.


    Eine halbe Stunde nach dem Start betrat Harras die Bar und ließ sich von einem Steward die Spezialität mixen, den LZ 129 Rauhreif, der sich aus wenig Orangensaft und viel Gin zusammensetzte. Anschließend genehmigte er sich im Rauchsalon, den eine Luftschleuse und leichter Überdruck gegen das schleichende Eindringen von Wasserstoff schützte, eine Overstolz; dann kehrte er in die Bar zurück und trank noch einen Rauhreif.


    Die Bar war klein, aber ungemein behaglich. Abbildungen von Luftschiffen und Ballons schmückten die goldgelben Wände. Durch in den Boden eingelassene Fenster konnte man zur Erde hinabblicken.


    Danach suchte sich Harras einen Fensterplatz im an der Steuerbordseite gelegenen Gesellschaftsraum. Eine Anzahl anderer Fluggäste hatte inzwischen das gleiche getan. Misstrauisch ließ er den Blick durch die Räumlichkeit schweifen.


    Obwohl niemand wusste, dass er sich unter falschem Namen an Bord befand, hatte er ein ungutes Gefühl. Die Augen der Hitler-Schergen waren überall – warum also nicht auch hier? Obschon die Flugreisenden alles andere als den Eindruck erweckten, begeisterte Nazis zu sein – man konnte nie wissen, ob beispielsweise Major Witt Pg war und allzu gern jeden Befehl aus Berlin befolgte. Davon abgesehen, galten Luftwaffenoffiziere als bevorzugte Elite der Wehrmacht und hatten schon darum keinen Grund, um sich, selbst wenn es keine militärischen Angelegenheiten betraf, gegen Reichskanzler Hitler zu stellen.


    Harras unterhielt sich eine Weile mit einer Frau Köhler und ihren Kindern Wolfgang, Ingrid und Erasmus, die sich an seinen Tisch setzten. Als sie gingen, machte er die Bekanntschaft des amerikanischen Akrobaten Ben Dova, des schwedischen Journalisten Brink und des ebenfalls aus Schweden stammenden Industriellen Von Heidenstam, die sich aber bald mit einem Yale-Studenten und einem aus Chicago stammenden Geschäftsmann zu einer Partie Poker zusammenfand. Später stand Harras für einige Zeit neben einem älteren Gentleman aus London an einem Aussichtsfenster des Promenadendecks und starrte in die Tiefe. Scheinbar endloses Dunkel umgab das Luftschiff.


    Als er den Gesellschaftsraum verließ, um die Kabine aufzusuchen, die er zusammen mit dem Photographen Otto Clemens bewohnte, sah er Mr. Parker und Gattin in ihrer Kabine verschwinden. Parker kniff seiner Frau beim Hineingehen in den Po, und kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, hörte er die Dame gurrend lachen.


    Die Wände der winzigen Kabine waren so dünn wie Papier, und darum konnte er die beiden kurz darauf stöhnen und ächzen hören. Mrs. Parker forderte ihren Gatten auf, es ihr „doggie-style“ zu besorgen, und bald stieß sie Laute aus, die Harras glauben machten, sie sei ein Opfer der Inquisition in irgendeinem feuchten Folterkeller.


    Er unternahm einen Versuch, sich dem Lesen von Hanns Heinz Ewers’ Alraune zu widmen, doch allmählich schlug ihm seine innere Unruhe auf den Magen. Noch einmal ging er im Geist die Namen aller Mitreisenden durch, doch auch diesmal fiel ihm niemand auf, den er vielleicht fürchten müsste. Keiner von ihnen entstammte Kreisen, aus denen sich Hitlers Schlägertruppen rekrutierten. Er brauchte sich mit keinen Sorgen zu plagen.


    Als nebenan das Gewimmer eine derartige Lautstärke erlangte, dass er die Gedanken nicht mehr beisammen halten konnte, legte er das Buch weg und schlurfte zur Kabine hinaus. Auf dem Gang begegnete ihm Clemens. Da er in Friedrichshafen während der ganzen Nacht kein Auge zugetan hatte, wirkte der Photograph stark übermüdet; er wollte sich für ein Weilchen aufs Ohr legen.


    Gerade als Harras den Zugang zum Promenadendeck erreichte, öffnete sich die Tür zu Witts Kabine; der Major und Maria kamen heraus. Witt grinste verlegen, Maria errötete bis unter die leicht zerzausten Haarwurzeln. Ihr Lippenstift war verschmiert, sie huschte schnell in ihre Kabine, um sich herzurichten.


    Harras fragte sich, ob Luftschifffahrten irgendwelche Auswirkungen auf den Geschlechtstrieb haben konnte: Das war schon das zweite Paar, das unmittelbar nach dem Start das Verlangen verspürt hatte, der Lust zu frönen. Wie hatte der Major die junge Dame so schnell herumgekriegt? Hatten die beiden sich etwa schon vorher gekannt?


    ”Die Kleine ist wirklich ein wildes Häschen“, tuschelte Witt, als sie den Gesellschaftsraum betraten. Er tastete fahrig nach seinen Zigarillos, bis ihm einfiel, dass er außerhalb des Rauchsalons auf den Genuss von Tabakwaren verzichten musste. „Der reinste Wirbelwind... Ist mir noch nicht passiert, so was... Die hat sich so an meine Brust geschmissen, da konnte ich einfach nicht nein sagen...“


    Er sprach in einem Tonfall, als müsste er sich bei Harras entschuldigen. Er wirkte, als wäre er selbst über sein Verhalten am meisten überrascht, ganz als hielte er sich gar nicht für einen Kerl, der bei Frauen so schnell Erfolg hatte.


    Leise lachte Harras. „Tja, es liegt wohl an der Höhenluft.“ Tatsächlich schloss er nicht aus, dass eine Art von Höhenrausch die Ursache sein konnte.


    Witt nickte. Sie setzten sich an einen freien Tisch. An den Wänden gab es auf einer riesigen Weltkarte Darstellungen bedeutender Weltfahrten mit Abbildungen der Schiffe Columbus’, Vasco da Gamas, Magellans, Cooks sowie der Luftschiffe Los Angeles und Graf Zeppelin zu sehen. „Da dürften Sie recht haben. Mir ist, als wäre sie irgendwie... aufgeladen...“ Er deutete mit dem Kopf hinüber zu einem Nebentisch. „Schaunse mal...“


    Harras tat es. Die beiden Schweden saßen mit Ingrid Köhler und ihrer Mutter zusammen. Die Gesichter der Frauen sahen gerötet und angespannt aus. Frau Köhler leckte sich aufgeregt die Lippen. Unter dem Tisch lag die Hand des Industriellen auf ihrem Knie, und diese Berührung bereitete ihr offensichtliches Wohlbehagen. Der Journalist hielt die Hand ihrer Tochter, die sich geradezu in der Aufmerksamkeit sonnte, die er ihr schenkte. Ingrids Busen hob und senkte sich bei jedem Atemzug; sie erregte den Eindruck, als wollte sie gleich in aller Öffentlichkeit in seine Arme sinken. Die beiden schäkerten auf eine Weise miteinander, die aufgrund der Jugend des Mädchens eigentlich als skandalös gelten musste.


    Der blasse Herr Lasch beobachtete das Quartett mit einer stummen Gier, die Harras unwillkürlich an Nosferatu gemahnte. Einen dermaßen abstoßenden Zeitgenossen hatte er bisher noch nie zu Gesicht bekommen.


    In der Ecke klimperte der Pianist auf dem mit gelbem Schweinsleder bezogenen Flügel einige urdeutsche Gassenhauer wie O Donna Clara und In München steht ein Hofbräuhaus; offenkundig verwunderte ihn die geringe Beachtung, die man ihm schenkte.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür des Gesellschaftsraums, und Maria gesellte sich zu den Anwesenden. Ihre Augen glänzten, sie erinnerte an eine mannstolle Furie auf Raubzug. Obwohl sie erst vor einer Viertelstunde mit Witt in der Koje gelegen hatte, verspürte sie anscheinend wieder heftige Lüsternheit. Sie trank Wodka und scheute sich nicht, gleichzeitig mit Harras und Witt zu schäkern.


    Zwei Minuten später verließen die Schweden, Frau Köhler und ihre Tochter den Gesellschaftsraum. „Junge, Junge, ich bin ja kein Kostverächter“, flüsterte Witt, „aber was sich da anbahnt...“


    Sobald die vier verschwunden waren, ging auch Lasch. Nach und nach leerte sich der Gesellschaftsraum. Zurück blieben die Kinder, Harras, Witt und Maria.


    Gegen 22 Uhr verabschiedete sich Harras bis zum nächsten Tag von Witt und machte sich auf den Weg zur Kabine. Während er den Gang durchquerte, den die Passagierkabinen säumten – viele Fluggäste hatten schon ihre Schuhe vor hinaus gestellt, damit das Bordpersonal sie putzte –, öffnete sich hinter ihm eine Tür.


    „He...“, sagte eine rauchige Stimme.


    Harras wandte sich um. Sein Blick fiel auf eine sehr schlanke, langbeinige blonde Dame. Sie trug ein eng anliegendes, seidenes Nachtkleid, das ihre Formen recht vorteilhaft zur Geltung brachte. Ihre zierlichen Füße steckten in mit Plüsch besetzten, vorn offenen Pantöffelchen, die ihre rot lackierten Zehennägel freiließen.


    Um ihren Hals ringelte sich eine Kette aus dicken Südseeperlen, und ihr roter Mund glänzte verlockend. Die Frau war älter als Harras, für sein Empfinden viel älter. Er schätzte sie auf Mitte dreißig. Ihr Verhalten verstörte ihn in gewissem Umfang, denn es war ihm fremd. Frauen, die sich so benahmen, kannte er nur aus den französischen Sittenromanen seines Vaters, die sein Bruder Alwin einst im Gartenhäuschen gefunden und die sie als Primaner, wenn die Eltern aus dem Haus gewesen waren, mit heißen Ohren verschlungen hatten.


    „Ja bitte?“, fragte Harras.


    Die Dame deutete mit einer roten Kralle auf seine Brust. „Komm rein...“ Sie packte blitzschnell Harras’ Krawatte, und ehe er sich versah, hatte sie ihn auch schon über die Schwelle gezogen und schob eine Hand in seinen Schritt. Obwohl ihm in diesem Augenblick nach allem anderen zumute war, konnte er sich, wie er mit einer gewissen Bestürzung merkte, dem plötzlichen Aufwallen seiner Lust erstaunlich wenig widersetzen.


    Er sank hilflos neben der Dame auf die Koje. Sie stürzte sich sofort auf seinen Hosenstall, knöpfte ihn auf. Während Harras sie gewähren ließ, fiel sein Blick auf das Spiegelchen an der gegenüberliegenden Wand, und er fragte sich unversehens, ob vielleicht in der Nebenkabine jemand lauerte und ihrem Treiben von dort aus zuschaute.


    Diese Vorstellung erschreckte Harras, doch bevor er aufspringen und sich vergewissern konnte, ob der Spiegel nicht etwa in die Kabinenwand eingefügt war, hatte die blonde Dame ihm die Hose hinuntergezogen und packte sein Geschlechtsteil aus. „Was haben wir denn da...“, flüsterte sie mit sinnlicher Stimme und umfasste seine Männlichkeit mit fester Hand. „Mmm... Wie ich das mag...“


    Harras duldete es, dass sie ihn mit geschickten Griffen steif machte und dann dazu überging, seinen Prügel mit den Lippen zu liebkosen. Der Anblick ihrer roten Lippen, die sein Glied umschlossen, und die Wollust, die sie ihm hervorriefen, brachten sein Blut in heftige Wallung, und so dauerte es nur wenige Augenblicke, bis sein Glied wie eine Lanze stand. Die prächtige Größe begeisterte die Unbekannte; sie küsste seine Eichel, richtete sich auf und schwang sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß.


    Da sie kein Höschen trug, flutschte er sofort in sie hinein. Ihr Schoß saugte ihn auf; Harras legte sich auf die Koje und ließ es geschehen, dass sie sich ohne Scham auf ihn hockte und wild auf ihm ritt. In ihrem Geschlechtsteil zogen sich die Muskeln zusammen und kneteten sein Glied wie eine Hand, so dass seine Lust rasch wuchs und er die Umgebung gänzlich vergaß.


    Seine Hände fuhren unter das Hemdchen der geilen Dame, packten ihre Schenkel und drückten sie voller Wonne auf seinen starken Spieß. Die Dame sank seufzend auf Harras’ Brust nieder; ihre Zunge fuhr zwischen seine Lippen und umspielte seine Zunge. Sie schnaufte und maunzte, und als sie mit einem leisen Schrei zum Höhepunkt ihrer geschlechtlichen Erregung gelangte, schien sie die Besinnung zu verlieren und fiel mit dumpfem Stöhnen neben ihm auf die Koje.


    Harras stieg über sie hinweg, reinigte sich mit einem Taschentuch und zog sich an. Als er aufstand, um seine Krawatte zurecht zu schieben, sah er sich beiläufig den Spiegel der Kabine näher an. Er war, wie er vermutet hatte, in der Wand befestigt und ließ sich nicht herunternehmen.


    „Was machst du da?“, fragte die Unbekannte. Harras schaute sich um und sah, dass sie mit gespreizten Beinen auf der Koje lag. Sie musterte ihn trägen Blicks und streichelte ihre Scharte.


    „Ich seh mich nur ‘n bisschen um.“


    Sie lachte. „Du solltest lieber mir zusehen. Reizt dich so was nicht?“ Sie schob, indem sie aufjapste, einen Finger in ihren Schlitz. „Sag mir, was ich für dich tun soll“, hauchte sie und wand sich lasziv hin und her. „Wie heißt du überhaupt?“


    Harras nannte ihr seinen Namen.


    „Ich bin Lydia“, sagte sie. „Lydia Lasch.“


    

  


  
    


    BRITISCHER SPION RICHTET SICH SELBST


    



    ...wurde der SS-Sturmbannführer Alwin Harras vom SD als ein im Solde Englands stehender Spion entlarvt. Harras war es schon in den zwanziger Jahren gelungen, sich in München das Vertrauen des Führers einzuschleichen und gehörte zu den ersten 50 Mitgliedern der NSDAP. Eigenem Bekunden zufolge wurde er aufgrund einer moralischen Verfehlung, die er als Minderjähriger beging, vor einem Jahr von seinem in England aufgewachsenen Bruder Conrad und noch unbekannten britischen Agenten erpresst und zog die Konsequenzen, indem er sich mit seiner Dienstwaffe selbst richtete. Conrad Harras, Fähnrich der Luftwaffe, ist derzeit flüchtig...


    DAS SCHWARZE KORPS


    


    2. Kapitel


    


    Lydia hatte ihren Namen kaum ausgesprochen, als die Tür aufging und Herr Lasch auf der Schwelle stand.


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann sah er Harras an. Schließlich zog er die Tür hinter sich zu, griff in sein Jackett und zückte eine Null-Acht.


    „Hören Sie“, sagte Harras beunruhigt, „machen Sie keinen Unsinn...“


    Lasch lächelte zynisch. „Ich weiß schon. Sie können es ganz einfach erklären, nicht wahr?“


    Harras biss sich auf die Unterlippe. „Ich wollte, ich könnte es“, erwiderte er. „Aber leider...“ Er zuckte sehr verlegen die Achseln. „Ihre Frau...“


    Lasch kicherte. „Meine Frau?“ Er schüttelte den Kopf, trat zu der schamlos masturbierenden Lydia und zog das Kleid über ihren Schoß. „Lydia ist meine Schwester...“ Er lächelte süffisant. „Ein verdorbenes Miststück. Sie war es schon mit dreizehn...“ Er schenkte ihr einen Blick, in dem alle Verachtung der Welt lag. „Aber dank meiner guten Beziehungen ist es ihr noch mal gelungen, mit dem Leben davonzukommen.“


    „Wer sind Sie, Lasch?“, fragte Harras. Er hielt nach einer Gelegenheit Ausschau, um den Mann zu entwaffnen. Die Anspielung auf seine Beziehungen lösten bei ihm Argwohn aus.


    „Das möchten Sie wohl gern wissen...“ Lasch griff in die Tasche und zeigte ihm eine kleine, ovale Marke an einem Gliederkettchen. Harras hatte so etwas zwar noch nie gesehen, aber dass es die Dienstmarke eines Sipo-Beamten war, glaubte er sofort.


    „Mir wurde gerade aus Berlin ein verschlüsselter Funkspruch von der Sipo übermittelt“, sagte Lasch forsch. „Demnach sind Sie ein Verräter an Führer, Volk und Vaterland und deshalb unverzüglich unschädlich zu machen.“


    Harras schluckte. Man musste Karmann erwischt und gefoltert haben. Sie hatten es also doch herausbekommen. Jetzt lautete die Frage, welchen Rang Lasch hatte und was er wusste. Die Wahrheit hatte man ihm ganz bestimmt nicht erzählt.


    Harras räusperte sich. „Sie irren sich, wenn Sie mich für einen Spion halten. Die Sicherheitspolizei hat Sie belogen, Lasch.“


    „Man hat mir mitgeteilt, dass Sie voraussichtlich eine wirre Geschichte erzählen, mein Bester.“ Lasch zwinkerte ihm zu. „Aber es hat keinen Zweck. Ein Lasch lässt sich nicht narren.“ Er schaute seine Schwester an, deren Erregung inzwischen abebbte. Lydia richtete sich auf und strich ihr Nachthemd glatt. Ihre Wangen waren noch immer gerötet. Ihr Blick flackerte. Sie wirkte wie eine in hohem Grad erregte Kokserin.


    Lasch richtete die Null-Acht auf Harras’ Bauch. „Ich frage mich nur noch“, meinte er mit einem Seitenblick auf seine Schwester”, ob ich Sie gleich hier abknallen soll...“


    „Und was wollen Sie dem Kommandanten erzählen?“ Harras rührte sich nicht. Lasch wirkte, als hätte er einen sehr empfindlichen Zeigefinger.


    „Dass Sie meine Schwester vergewaltigt haben.“ Lasch senkte den Lauf seines Schießeisens um keinen Millimeter.


    Lydia maß Harras aus grünen Katzenaugen. „Was wirft man ihm denn vor?“, erkundigte sie sich unvermittelt.


    „Spionage fürs Ausland“, antwortete Lasch.


    „Stimmt das?“, fragte Lydia, während sie Harras unverwandt musterte.


    Harras zuckte die Achseln. „Eigentlich nicht. Ich bin nur einem gewissen Herrn im Wege, der befürchtet, ich könnte über ihn auspacken. Ich weiß etwas, das ihm unangenehm ist. Und da ich es nun einmal weiß, kann ich es nicht vergessen...“


    „Schnauze!“, fauchte Lasch. Seine Augen blitzten.


    Harras sah ihm an, dass er ihn am liebsten erwürgt hätte. Aber vermutlich traute er sich insgeheim gar nicht, in der engen Kabine die Null-Acht zu verwenden. Außerdem hatte er wahrscheinlich keine Ahnung von Harras’ wirklicher Wichtigkeit. Er war nur ein untergeordneter Dienstgrad, dem es schwer fiel, eine Entscheidung zu fällen. Allerdings zweifelte Harras nicht daran, dass Lasch ihn unter anderen Umständen auf der Stelle umgelegt hätte.


    „Über wen weißt du was?“, fragte Lydia.


    „Über den Führer“, sagte Harras.


    „Du verfluchter Hund!“, fauchte sie, sprang auf und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. „Du dreckiger Spitzel! Wenn der Führer jetzt hier wäre, würde er dich in Stücke reißen. Du erbärmlicher...“


    Aus ihrem Blick sprach Verachtung. Harras konnte sie verstehen. Wenn Lasch die Wahrheit sagte, war sie darauf angewiesen, sich in den Augen der Nazis zu bewähren.


    „Was weißt du?“, fragte sie und zerrte roh an Harras’ rechtem Ohrläppchen. „Was weißt du genau, du widerlicher Hochverräter?“


    Lasch lachte; wahrscheinlich war selbst er der Ansicht, dass Lydia ihren Auftritt gehörig übertrieb.


    Lydia kam gefährlich nahe an Harras heran. Ihr hübsches Gesicht wurde zur Fratze. Harras’ Ohrläppchen tat weh. Sie verdrehte es äußerst gekonnt.


    „Ich bin nicht allein an Bord“, log er, um seine Haut zu retten.


    Trotz der Null-Acht in seiner Hand brach Lasch der Schweiß aus. „Hinsetzen“, befahl er in bedrohlichem Ton. Auf seiner Stirn glänzten jetzt dicke Schweißperlen; an ihnen hatte gewiss nicht allein die schwüle Atmosphäre Schuld. „Sie werden den Hindenburg auf keinen Fall in Lakehurst verlassen. Wenn Sie Scherereien machen, töte ich Sie und werfe Sie über Bord.“


    „Hören Sie mir zu“, sagte Harras. „Wenn Sie gescheit sind, hören Sie mir erst einmal zu...“


    „Halt die Schnauze!“, brüllte Lasch. „Glaub bloß nicht, du könntest mich mit irgendwelchem Gerede einseifen.“


    „Willst du ihn einfach gehen lassen?“, fragte Lydia mit hörbaren Zweifeln.


    Lasch ließ die Waffe sinken und steckte sie ein. „Haben wir eine andere Wahl?“, stellte er eine Gegenfrage. Er wandte sich zum Gehen.


    Harras schüttelte sich. Lasch zog die Tür hinter sich zu. Ein Grinsen umzuckte Lydias Lippen. Sie deutete auf die Tür. „Raus! Und halt bloß die Klappe!“


    Als Harras in seine Kabine zurückkehrte, wachte Clemens gerade auf; der Photograph linste ihn verschleierten Blicks an und blinzelte, als ob es ihm Mühe verursachte, Harras wieder zu erkennen. Als Harras ihn fragte, ob ihm unwohl wäre, gab er die Auskunft, er hätte ein flaues Gefühl im Magen.


    Das habe ich auch. „Sie werden doch nicht luftkrank?“ Dergleichen galt eigentlich als unwahrscheinlich. Der Hindenburg hatte eine außerordentlich gleichmäßige Fluglage.


    Clemens zuckte die Achseln und erhob sich von der Koje; plötzlich würgte er und rannte hinaus – wohl zu den Toiletten. Harras vermutete, dass er schlichtweg zu viel Spirituosen verzehrt hatte.


    Harras setzte sich. In seinem Kopf strudelte alles wirr durcheinander. Er befand sich in größter Gefahr. Mit Lasch war nicht zu spaßen, und mit Lydia sicherlich auch nicht. Er brauchte dringend Verbündete. Wen konnte er ins Vertrauen ziehen? Witt? Maria? Die Schweden? Kapitän Pruß? Die Offiziere? Ob ihm überhaupt jemand Glauben schenkte? Vielleicht einer der an Bord befindlichen Amerikaner? Doch wer würde es wagen, gegen einen Sipo-Beamten vorzugehen?


    Er kam sich wie ein eingesperrtes Tier vor, und als er endlich eingeschlafen war, quälten ihn grässliche Alpträume. Darin drohte der Reichskanzler ihm mit dem Finger; der Finger näherte sich Harras’ Nase und verwandelte sich in einen SS-Dolch, doch Harras konnte sich, als wäre er gelähmt, nicht von der Stelle rühren: Die Klinge bohrte sich zwischen seine Augen, er schrie, aber unbarmherzig stieß der Reichskanzler, indem er mit der anderen Hand Mein Kampf empor streckte wie eine Bibel, ein heiseres Lachen aus...


    Die folgenden beiden Tage der durch stürmische Winde ein wenig behinderten Flugreise verbrachte Harras, von den Mahlzeiten abgesehen, die er notgedrungen im Speisesaal verzehren musste, in der Kabine. Clemens, der sich unter andauerndem Gejammer in der Koje wälzte und alle paar Minuten hinauslief, um sich zu übergeben, brauchte seine Hilfe. Der Photograph hatte sich mit LZ 129 Rauhreif gründlich den Magen verdorben.


    Am dritten Tag – sie kreisten gerade über Lakehurst – klopfte jemand kurz nach 19 Uhr 15 an die Kabinentür. Clemens, dem es inzwischen besser ging, stand auf und öffnete. Draußen standen Lasch und Major Witt. Witt war totenbleich. Laschs Gesicht war aus Wut und Triumph geschwollen.


    „Raus mit Ihnen, Clemens“, forderte er und hielt dem verdutzten Photographen seine Sipo-Marke unter die Nase. „Aber dalli!“


    Clemens quetschte sich an ihm und Witt vorbei und entschwand durch den Korridor. Lasch winkte Witt hinter sich her und zückte seine Null-Acht.


    „Sie werden nicht aussteigen“, sagte er zu Harras. „Sie sind verhaftet. Sie bleiben an Bord und kehren mit mir ins Reich zurück.“


    „Was wirft man mir vor?“, fragte Harras. Er unterbrach das Packen seines Koffers, nahm gelassen auf der Koje Platz und suchte den Blick des Luftwaffenmajors. Allem Anschein nach fühlte Witt sich nicht recht wohl in seiner Haut; sein Missbehagen war ihm deutlich anzusehen. Lasch musste ihn eingeschüchtert haben, aber vielleicht war er auch nur feige.


    „Sie stehen unter dem Verdacht, landesverräterische Beziehungen zu unterhalten.“


    „Zu welchem Land?“


    „Es ist neunzehn Uhr zwanzig“, bemerkte plötzlich Witt. „Wir legen gleich an. Was wollen Sie machen, wenn er sich wehrt?“


    „In dem Fall“, sagte Lasch mit höhnisch hochgezogener Oberlippe, „habe ich Befehl, ihn zu töten.“


    Witts Missfallen vertiefte sich sichtlich; doch mit einem Mal zwinkerte er Harras zu. „Wissen Sie denn nicht, Herr Lasch, wie gefährlich es ist, in einem Luftschiff einen Schuss abzugeben?“


    Seine Worte wirkten auf Harras wie ein Stichwort. Harras hatte nur einen Gedanken: Nimm ihm die Kanone ab. Er kann nicht auf dich schießen, ohne sein eigenes Leben zu gefährden. Witt wird sich nicht einmischen.


    Er fuhr hoch, trat Lasch zwischen die Beine und ließ, als der Sipo-Mitarbeiter mit einem Aufschrei zusammenklappte, die Rechte vorschnellen, um nach der Null-Acht zu greifen.


    Peng!


    Dicht neben Harras’ linkem Ohr ertönte ein fürchterlich lauter Knall. Sein Blick streifte, als er ihn an die Kabinendecke richtete, die Wanduhr. Es war 19 Uhr 25.


    Über ihren Köpfen ertönte ein Fauchen, als wäre ein riesenhafter Schweißbrenner entflammt worden. Dann ertönte eine dumpfe Detonation.


    Auf einmal sackte das Heck des Hindenburg in die Tiefe. Dagegen stieg der Bug zügig in die Höhe, schleuderte Harras und die Umstehenden wie Kegel auf die Seite. Irgendwo klirrte Glas.


    „Das Luftschiff brennt!“, schrie irgendjemand in den Gang.


    Schnell rappelte Harras sich auf und schaute aus dem Fenster. Unter dem Luftschiff stoben Hunderte von Menschen – Haltemannschaft, Zöllner, Journalisten und Schaulustige – wie verrückt auseinander. Rechts und links von ihm sprangen Menschen aus den Kabinenfenstern und fielen in die Tiefe.


    Major Witt, der als zweiter auf den Beinen war, stürzte aus der Kabine. Lydia stand plötzlich in der offenen Tür und schrie wie am Spieß. Lasch stieß sie beiseite und hastete wortlos davon. Lydia schrie um Hilfe. Harras ergriff sie am Arm und zerrte sie mit sich in den Gang.


    Das Luftschiff knarrte und kippte in eine immer steilere Schräge. Vor ihnen rollten Menschen wie Holzklötze über das Promenadendeck. Lydia riss sich los, schrie den Namen ihres Bruders und verschwand im allgemeinen Durcheinander.


    Harras hastete an eines der schrägen Aussichtsfenster. Sie schwebten noch etwa ein Dutzend Meter über dem Erdboden und sanken schnell. Er versuchte das Fenster zu öffnen, jedoch vergeblich. Er nahm einen Stuhl, schlug die Scheibe ein, kletterte aufs Sims und hielt sich am Fensterrahmen fest. Das Metall war so heiß, dass er sich die Hände verbrannte, also ließ er sich einfach fallen.


    Als er auf den Sandboden prallte, spürte er nicht den geringsten Schmerz, und er war so verwirrt, dass er die Gliedmaßen zunächst nicht rühren konnte. Er schaute nach oben und sah den großen, lichterloh brennenden Rumpf des Hindenburg auf sich herabsacken. Sekunden später stand er, wie durch ein Wunder völlig unverletzt, mitten in den zerschmolzenen Trümmern.


    Ich muss hier weg, dachte Harras. Die sengende Hitze raubte ihm den Atem. Er machte drei, vier Schritte nach vorn und stand plötzlich außerhalb der Glut. Plötzlich waren zwei Matrosen da. Sie packten ihn, schleiften ihn fort von der Flammenhölle, rannten zehn, zwanzig, dreißig Meter mit ihm in die rettende Kühle und warfen ihn nieder zur Erde. Eine nasse Decke klatschte in sein Gesicht. Unbekannte Männer erstickten seine angekohlten, rauchenden Kleider.


    Dann verlor er die Besinnung.


    

  


  
    


    HITLER NOCH AM LEBEN?


    



    ...kam der Alliierte Ausschuss nach dreijähriger Tätigkeit zu dem Schluss, dass die Widersprüche der Zeugenaussagen zu groß sind, um den Tod des ehemaligen Führers des Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler, zu beweisen.


    Die im Reichssicherheitshauptamt gefundenen Papiere über den angeblich bereits 1940 in Angriff genommenen geheimen Bau der so genannten „Gralsburg“ deuten an, dass die NSDAP-Führung für den Fall, dass die USA in den Krieg eintreten und sich ihr Glück wenden würde, Vorsorge für ein schnelles Untertauchen traf.


    Da dem Ausschuss trotz Einsatz aller zur Verfügung stehenden medizinischen Mittel nur die Identifikation der sterblichen Überreste Eva Brauns und der Familie Goebbels gelang, ist nach Expertenmeinung weiterhin davon auszugehen, dass der ehemalige Führer des Dritten Reiches und einer unbekannten Anzahl seiner Getreuen die Flucht in die „Gralsburg“ gelungen ist...


    DIE WELT


    


    3. Kapitel


    


    Auch die Lektüre des Spiegel konnte am heutigen Tag Harras’ Laune nicht bessern.


    Die Klatschspalte verbreitete wahrhaft interessante Meldungen: Der alte Halunke Hjalmar Schacht äußerte sich skeptisch über die deutsche Wirtschaftslage; Paul G. Hofmann, der oberste Chef des Europa-Hilfsprogramms und sein ärgster Gegner, der Kongressabgeordnete John Taber, hatten nach einer stürmischen Parlamentssitzung in einem Restaurant gegessen, ohne ihre Geldbörsen einzustecken; der ungarische Kommunistenführer Matyas Rakosi ließ sich von seiner Ehefrau scheiden, um eine gewisse Herzogin Odalci zu heiraten; die Sängerin Ann McCormick hatte ihrem Gatten Jackie Coogan ein Töchterchen geboren; man hatte das elfjährige italienische Dirigentenwunder Pierino Gamba nur mit einem Polizeieinsatz vor seinen Londoner Bewunderern retten können; Howard Hughes hatte die Aktienmehrheit der Filmgesellschaft RKO gekauft; George IV. verzichtete darauf, sich Kaiser von Indien zu nennen und wollte nur noch als „George IV. von Gottes Gnaden, König von Großbritannien, Irland und den britischen Dominien jenseits des Meeres und Verteidiger des Glaubens“ angesprochen werden; Fritz Rotter, von dem der Schlager Ich küsse Ihre Hand, Madame stammte, hatte zwei Operetten für den Broadway geschrieben, Sonja Henie für ihren Film Die Gräfin von Monte Christo eine Schlafzimmerszene gedreht. Und Knut Hamsun stand wegen Nazi-Sympathisantentums vor Gericht.


    Nein, all das interessierte Harras überhaupt nicht. Was ihn wirklich interessierte, waren solche Fragen: Wann kreuzt der verfluchte O’Neal endlich auf und zahlt mir mein Geld zurück? Wann sieht Bridget endlich ein, dass es keinen Zweck hat, mich an die Leine zu legen? Wann kommt endlich der Tag, an dem ich nicht mehr von der Hand in den Mund lebe? Welcher Idiot hat eigentlich das Märchen erfunden, dass alle Amerikaner reich sind? Dass einem hier gebratene Tauben in den Mund fliegen? Dass jeder seines Glückes Schmied ist? Dass man es in New York in kürzester Zeit vom Tellerwäscher zum Millionär bringen kann?


    So lauteten die Kernfragen seines Daseins.


    Europa war ihm wurscht. Er hatte keine Bindungen mehr an die Heimat. Es fiel ihm hin und wieder sogar schwer, bestimmte Gedanken in seiner Muttersprache auszudrücken. Es war unglaublich, wie schnell er sich auf die fremde Sprache umgestellt hatte. Nur sehr wenige Menschen vermuteten einen Ausländer in ihm. Und die, die es vermuteten, hatten Probleme damit, ihn einzuordnen. Meistens hielt ihn für einen Schweden, aber er war so clever gewesen, sich als Holländer auszugeben – für den Fall, dass er im Eifer des Gefechts auf deutsch fluchte und ihn jemand verstand. Für die meisten Amerikaner waren Deutsche und Holländer ohnehin das gleiche.


    „Noch ‘n Bier, Dutch?“


    Harras schaute auf, schlug den Spiegel zu und nickte.


    Arnie, der Wirt, zwinkerte ihm von der Theke herüber zu. Er war ein dicker, behaarter Bursche mit einem gewaltigen Bauch und kräftigen Oberarmen. Arnie gehörte zu den wenigen Leuten in der Stadt, die wussten, woher er kam. Weil er 1918 in Wien geboren war. Er hieß Arnold Hoffmann; er sprach noch ganz passables Deutsch, solange es nicht um schwierige Sachverhalte ging. Er war als Neunjähriger mit Eltern und Großeltern über den Teich gekommen und hatte, wenn man es genau nahm, auch nicht eben sein Glück gemacht.


    „Wie steht’s?“, fragte Arnie, als er Harras das schaumlose Bier über den Tresen schob. „Schlechte Nachrichten aus der Heimat?“


    Harras verdrehte stumm die Augen, schob die Zeitschrift in die Manteltasche und griff zum Glas.


    „Dass unsere Jungs diesen Arsch noch nicht geschnappt haben, stinkt mir“, sagte Arnie. Es stank ihm besonders, seit er wusste, dass der „Arsch“ aus Österreich stammte. Er deutete auf den Spiegel in Harras’ Tasche. „Steht nix Neues drin?“


    Harras schüttelte den Kopf. Es war wirklich nicht zu fassen, dass es Hitler gelungen sein sollte, aus den Trümmern der von der Roten Armee eingekesselten Stadt Berlin zu entwischen. Obwohl er nie über Politik sprach, hätte er eine Menge dafür gegeben, den Mann unter den Leichen zu wissen, die man vor dem Führerbunker gefunden hatte. Ihn missvergnügte die Vorstellung, dass Hitler möglicherweise noch lebte. Es störte Harras nicht, nachtragend zu sein.


    Im neuen Spiegel hatte darüber zwar nichts gestanden, aber die internationale Presse erging sich in den unglaublichsten Spekulationen: Hitler wäre mit Hilfe des Vatikans nach Argentinien geflohen und nun als Chef des dortigen Geheimdienstes tätig. Hitler hätte sich in einem U-Boot nach Brasilien bringen lassen und lebte mit ein paar Getreuen auf einer Facenda im Urwald. Hitler hielte sich in einem argentinischen Luxushotel auf, in dem er inkognito eine ganze Etage bewohnte. Hitler wäre Berater des Diktators von Paraguay. Hitler betriebe auf Kuba ein Spielcasino. Hitler lebte als biederer Anstreicher in Mexiko. Hitler arbeitete als OSS-Agent in den Vereinigten Staaten. Hitler hätte sich in einen Bunker in die Antarktis zurückgezogen, und die Fliegenden Untertassen, die man seit Kriegsende in der ganzen Welt sah, wären seine nicht mehr zum Einsatz gekommenen Geheimwaffen.


    Nur eins galt als ziemlich sicher: Hitler lebte.


    „Hast du keine Lust, nach Hause heimzukehren?“, fragte Arnie.


    Harras verschluckte sich an seinem Bier.


    „Jetzt könntest du’s doch, oder?“


    Harras zuckte die Achseln.


    Arnie musterte ihn eingehend.


    „Warum bist du eigentlich damals abgehauen?“


    „Wer sagt denn, dass ich abgehauen bin?“


    „Na, hör mal“, sagte Arnie. „Ihr seid doch damals alle abgehauen...“


    Harras brachte ein müdes Grinsen zustande.


    „Hattest Ärger mit den Typen, was?“, fragte Arnie. „Bist du Jude?“


    Harras schüttelte den Kopf.


    „Nee, ich hatte nur keine Lust, mein Leben lang im Stechschritt zu laufen.“


    Arnie lachte. „Kannst froh sein, dass unsere Jungs denen ordentlich eingeheizt haben.“


    „Ja“, sagte Harras. „Sonst stünde ich womöglich heute mit ‘ner Knarre auf’m Rücken irgendwo im Kaukasus und müsste Wache schieben.“


    Dieser Gedanke belustigte ihn. Er bestellte noch ein Bier. Und noch eins. Er vergaß den verfluchten O’Neal und das Geld; er vergaß auch Bridget und ihre Versuche, etwas Ordentliches aus ihm zu machen. Die Kneipe füllte sich mit Arbeitern und jungen Kriegerwitwen, die Abenteuer suchten.


    Harras trank noch einen, danach noch zwei, drei Gläser mehr, und allmählich wurden die Frauen schöner. Er bandelte mit einer Rita Hayworth-Imitation an, deren Titten ihm gefielen, aber irgendwann sah er ein, dass sie nur darauf aus war, auf seine Rechnung zu trinken, und er schenkte seine Aufmerksamkeit einer drallen Blonden mit ziemlich traurigen Augen, die aber nichts von ihm wissen wollte. Er schüttete das Bier in sich hinein, vergaß schließlich auch Hitler und den ganzen Scheiß und ließ sich einfach treiben.


    

  


  
    


    MYSTERIÖSE FLUGOBJEKTE ÜBER ARGENTINIEN


    



    ...in den frühen Morgenstunden in einem abgelegenen Teil des Gutes „Rosinante“ gesichtet. Die Zeugen des Vorfalls, der deutschstämmige Traktorfahrer Joao Brinkmann (43) und sein Gefährte, der indianische Landarbeiter José Antonio Villalonga (20) sagten vor der argentinischen Polizei übereinstimmend aus, die Flugscheibe habe an der Seite ein schwarzes Hakenkreuz auf rotem Grund getragen, und die uniformierten Männer, die ihr entstiegen seien, hätten sich in deutscher Sprache mit Pfälzer Dialekt unterhalten, wobei ihr Tonfall militärisch knapp gewesen sei.


    Ein junger Offizier mit kurz geschnittenem blondem Haar in einer schwarzen Uniform und einer Schirmmütze mit silbernem Totenkopf-Emblem, habe sie um Zigaretten gebeten und selbige mit einem 10-Dollar-Schein bezahlt. Offenbar sei ein Maschinenschaden der Grund für die Landung in der Wildnis gewesen...


    BILD-ZEITUNG


    


    4. Kapitel


    


    Harras verließ die Bar nach Mitternacht.


    Zwar war er leicht angetrunken, aber in nicht ganz so hilflosem Zustand, wie die beiden Männer es wohl erwarteten. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass ihm jemand mit voller Wucht eine Faust in den Magen rammte. Harras schnappte nach Luft. Klappte zusammen. Fiel rückwärts gegen eine Hauswand. Musste sich übergeben.


    Während der eine Mann ihn am Kragen festhielt, reichte ihm der andere ein Papiertaschentuch. „Hier, putz dir die Schnauze ab, Kraut“, sagte er. ”Wir haben keine Zeit.“


    Kraut?


    Harras tat, was sie verlangten. Er verschwendete keinen Gedanken daran, was sich hier abspielte. Ihm war einfach zu übel. Als wäre er willenlos, ließ er sich in einen schwarzen Ford stoßen, der am Rinnstein stand. Am Steuer des Wagens saß ein dritter Mann. Er schwieg. Die beiden anderen zwängten Harras in den Fond und keilten ihn zwischen sich ein. Der Wagen fuhr an. Er umrundete ein paar Häuserblocks und hielt nach fünf Minuten vor einem schäbigen Hotel.


    „Raus!“


    Einer der Männer rammte Harras die Faust in die Seite. Harras stieg aus. Die Wagentür fiel klackend ins Schloss. Sie führten ihn an einem unrasierten, verschlafen aussehenden Portier vorbei, der in der Saturday Evening Post blätterte. Der Mann stellte keine Fragen. Er schaute nicht mal auf.


    Der Lift war außer Betrieb. Die beiden Männer maßen einander mit einem kurzen Blick. Dann nahmen sie mit Harras die Treppe. Im dritten Stock blieben sie vor einer Tür stehen. Sie hätte ein bisschen Farbanstrich vertragen können.


    Harras erhielt kaum dazu Gelegenheit, sich umzusehen. Einer der Männer klopfte. „Herein“, rief jemand.


    Die Tür schwang auf; die beiden Männer schubsten Harras in das Zimmer hinein, schlossen die Tür und verschwanden.


    „Willkommen, Mister Harras.“


    Da saß ein Mann auf einem verschlissenen Sofa. Er rauchte eine Zigarre. Den Umständen nach hätte Harras einen stoppelbärtigen Fettsack mit abgelatschten Schuhen, speckigen Hosen und kariertem Hemd erwartet. Doch der Mann war das genaue Gegenteil. Er war glatt rasiert, hatte eine gesunde Hautfarbe und trug einen grauen Maßanzug mit weißem Hemd und Krawatte. Sein Haar war grau; er mochte Anfang fünfzig sein.


    „Wer sind sie?“, fragte Harras. Müde fiel er in einen abgewetzten, grünen Sessel.


    Verhalten lächelte der Unbekannte. „Ich bedauerte es außerordentlich“, behauptete er, ”dass ich Sie in dieser ungepflegten Umgebung empfangen muss.“ Er sah sich mit einem Blick des Angewidertseins um. „Aber leider bin ich nur für kurze Zeit in New York; darum muss ich die Zeit nutzen.“ Er griff in die rechte Außentasche seines Sakkos und zog einen braunen Papierumschlag hervor, den er auf den zerkratzten Holztisch warf, der ihn von Harras trennte.


    „Hier sind fünftausend Dollar“, sagte er. „Sie werden für mich nach Deutschland fliegen, um einen Auftrag zu erledigen.“


    „Ich kann das Land nicht verlassen“, antwortete Harras. „Ich habe keine Papiere.“


    Leise lachte der Mann. „Ich weiß.“ Er griff in die andere Tasche und zog einen zweiten Umschlag hervor. „Hier sind Ihre Papiere, Mister Harras“, sagte er lächelnd. „Einschließlich des Einreisevisums und des Flugtickets.“


    „Wen soll ich für Sie umlegen?“, erkundigte sich Harras. Er wunderte sich über nichts.


    „Niemanden“, sagte der Mann. Er saugte mit spitzen Lippen an seiner Zigarre. Dann beugte er sich vor. „Jedenfalls nicht, solange es sich vermeiden lässt.“


    Harras zupfte mit Daumen und Zeigefinger an seiner Nase. „Wäre es sehr vermessen von mir“, äußerte er, ”nach Ihrem Namen zu fragen, Sir?“


    Der Unbekannte stieß ein Rauchwölkchen aus.


    „Ja“, gab er zur Antwort. Kurz hob er den Blick. Seine Augen hatten einen fast liebenswürdigen Ausdruck, während er tief Luft holte. „Wissen Sie, Mister Harras“, fügte er hinzu und kratzte sich leicht am Ohr, „ich sammle exotische Kostbarkeiten. Je exotischer, desto besser.“ Er tat einen neuen Zug an der Zigarre. „Sie ahnen, um was es mir geht?“


    Harras hatte nicht die geringste Ahnung.


    „Nein.“


    Der Mann sah scharf auf; er wirkte fast ein wenig verlegen. „Sie kennen einen gewissen O’Neal, Mister Harras?“


    Harras nickte. „Sicher. Ein Spieler, mit dem ich mal zusammengearbeitet habe. Was ist mit ihm?“


    Der Mann lachte. Das Lachen des Fremden klang freundlich, aber Harras hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass es nur seine Gefährlichkeit überdecken sollte.


    „Er hat Schulden bei mir“, sagte der Mann mit auf einmal ernstem Gesichtsausdruck. ”Hohe Schulden. Spielschulden, um genau zu sein.“ Seine Miene drückte beinahe Bedauern aus. „Leider ist er seit Wochen völlig blank. Es besteht nicht die geringste Möglichkeit, dass er seine Schulden je begleichen kann.“


    „Hm“, machte Harras. Er fragte sich, warum der Fremde ihm davon erzählte.


    „Aber da ich nun mal Sammler bin“, fuhr der Mann fort, „hat O’Neal mir einen... Tipp gegeben. Er hat mir eine hübsche Geschichte erzählt, für die ich ihm zehntausend erlassen werde... Falls sie stimmt.“ Nun lauerte sein Blick.


    „Und was habe ich damit zu tun?“, fragte Harras. Ihm wurde allmählich mulmig zumute.


    „O’Neal hat mir eine Geschichte erzählt, die er von Ihnen gehört hat. Sie beginnt neunzehnhundertsiebenunddreißig in Deutschland. Und außer Ihnen weiß niemand davon.“ Der Mann räusperte sich. „Es geht um einen Acht-Millimeter-Film von sechzig Meter Länge, auf dem man den angeblichen größten Feldherrn aller Zeiten bei einer Tätigkeit beobachten kann, bei der sich Menschen in der Regel nicht filmen lassen.“


    O Gott, dachte Harras. O Gott!


    „Darf ich davon ausgehen, Mister Harras“, fragte der Mann, „dass der gute O’Neal mich nicht bloß verscheißert hat, um seinen Kopf zu retten?“


    „Du lieber Himmel“, murmelte Harras. Sein Blick löste sich von dem braunen Umschlag. „Und was wäre, wenn doch?“


    Der Mann sah ihn treuherzig an. „Dann sähe ich mich leider gezwungen, ihm jeden Knochen im Leibe zu zerbrechen.“


    Harras schaute ihm ins Gesicht. Na schön, dachte er. Was geht mich eigentlich der schwachköpfige O’Neal an?


    „Wenn die Geschichte aber stimmt...“ Der Mann drückte die Zigarre aus und lehnte sich zurück. „Wenn es den Film tatsächlich gibt... Ich bin, wie erwähnt, Sammler exotischer Kuriositäten. Ich wäre bereit, Ihnen ein hübsches Sümmchen dafür zu zahlen.“


    „Wie viel?“, fragte Harras.


    „Hunderttausend.“


    Harras pfiff durch die Zähne. „Was?“


    „Sie haben mich richtig verstanden. Hunderttausend Dollar. Bar auf den Tisch des Hauses, in dem Sie sich bei der Übergabe gerade aufhalten.“


    „Glaub ich Ihnen nicht“, sagte Harras.


    Er konnte es nicht glauben. Es war auch unglaublich. Hier ging es um Größenordnungen, in denen er bisher nicht gerechnet hatte. Hunderttausend Dollar bedeuteten: Nie wieder arbeiten. Nie mehr in verlausten Hinterzimmern Führerscheine und Abschlusszeugnisse fälschen. Nie wieder billigen Fusel. Nie mehr in verwanzten Absteigen schlafen. Nie wieder... Hunderttausend Dollar bedeuteten alles.


    „Die fünftausend hier“, sagte der Mann und deutete auf den Umschlag, „sind Ihre Reisespesen. Für den Fall, dass Sie jemanden bestechen müssen. In Ihrem Hotelzimmer warten außerdem zwei Überseekoffer mit Tauschware auf Sie. Darin finden sie alles, was in Deutschland momentan gefragt ist.“ Er sah Harras an. „Haben Sie verstanden?“


    Harras nickte. „Ich habe zwar gehört, was sie sagten“, antwortete er, „aber ich kann nicht sagen, dass ich es richtig verstanden habe.“ Er stieß ein Räuspern aus. „Darf ich Sie was fragen?“


    „Nur zu“, sagte der Mann.


    „Warum wollen Sie soviel für einen Film ausgeben, der nicht mehr beweist als das, was alle Welt schon immer vermutet hat?“


    Der Mann runzelte die Stirn. „Wissen Sie, Mister Harras“, sagte er erheitert, „gerade das ist es. Dass er es beweist.“ Er schaute Harras in die Augen. „Die angebotene Summe kommt Ihnen möglicherweise etwas hoch vor. Aber für mich ist sie es nicht. Ich zahle deswegen so viel, damit Sie sich wirklich Mühe geben, um den Auftrag zu erledigen.“


    Harras verstand zwar immer noch nicht, was das alles eigentlich sollte, aber er nickte. „Ich glaube“, sagte er nach einer Weile, „so was nennt man in gewissen Kreisen ein Angebot, das man nicht ablehnen kann.“


    „Sie haben’s erfasst“, sagte der Mann. „Aber sollten Sie O’Neal einen Bären aufgebunden haben, kriege ich die fünftausend zurück.“ Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Harras’ Stirn. „Als Ersatz kriegen Sie dann eine Kugel ab, und zwar genau zwischen die Augen.“


    Harras schluckte.


    „Hören Sie“, sagte er, während er den Blick sehnsüchtig auf die beiden Umschläge heftete, „ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen... Aber was geschieht, wenn ich... aus Gründen, die nicht meiner Beeinflussung unterliegen, nicht an den Film gelangen kann?“ Er hob die Arme zu einer Gebärde der Ratlosigkeit. „Ich meine... Wenn ich den Wochenschauen glauben darf, ist ja von Deutschland ziemlich wenig übrig geblieben.“


    „Überlegen Sie’s sich“, sagte der Mann. „Noch können Sie ablehnen. Entweder stimmt Ihre Geschichte, oder sie stimmt nicht.“ Wieder belauerten seine Augen Harras. „Sie stimmt doch?“


    „Ja natürlich, sie stimmt“, bestätigte Harras, indem er nickte. „Aber...“


    „Ich lasse Ihnen zwei Wochen Zeit, Mister Harras“, unterbrach ihn der Fremde. „Ein Kerl wie Sie wird’s ja wohl verstehen, diese Frist zu nutzen, oder?“


    Harras zuckte die Achseln. Er war seit elf Jahren nicht mehr zu Hause gewesen. Er hatte keine Ahnung, ob Karmann den Krieg überlebt hatte, und falls ja, wo er sich jetzt herumtrieb. Aber er konnte es wenigstens versuchen. Fünftausend Dollar waren ein Heidengeld.


    Harras riss den ersten Umschlag auf und zählte die Scheine. Der Mann hatte nicht gelogen. Es waren nicht mal Blüten. Der zweite Umschlag enthielt einen amerikanischen Pass, ausgestellt auf den Namen Conrad Harras. Seine persönlichen Daten stimmten; nur war er jetzt in San Francisco geboren – und damit Bürger der USA. Schon der Pass enthob ihn aller gegenwärtigen Sorgen und Probleme.


    „Ich mach’s“, sagte Harras.


    „Gut.“ Der Mann griff unter den Tisch, legte vor Harras ein dunkelbraunes Vertreterköfferchen ab und ließ die Schlösser aufschnappen. Er langte hinein und reichte Harras einen Colt und ein Schulterhalfter.


    „Vielleicht müssen Sie der einen oder anderen Forderung Nachdruck verleihen“, sagte er. „Und das hier nehmen Sie auch noch mit.“


    Es war eine Ausweiskarte, die Harras als Agenten des FBI auswies. „Ich glaube, es wird Ihnen nützlich sein“, sagte der Mann. „Bei der Unterwürfigkeit, die die deutschen Behörden den Alliierten entgegenbringen...“


    „Ist das Ding echt?“, fragte Harras verblüfft.


    „Selbstverständlich“, sagte der Mann. „Aber nun gehen Sie lieber. Ihr Flugzeug startet pünktlich um vier Uhr dreißig. Sie können an Bord schlafen. Packen Sie ein paar Sachen zusammen. In zwei Wochen sehen wir uns wieder. Ich finde Sie schon, keine Sorge.“


    Harras stopfte das Geld und die Papiere in die Tasche und legte das Schulterhalfter an. Er wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Es war wohl besser, wenn er nicht darüber nachdachte, mit wem er hier Umgang pflegte. Im Flugzeug hatte er dazu wohl noch genug Zeit.


    Zwei Wochen. Vierzehn Tage. Das Ganze war reiner Wahnsinn.


    

  


  
    


    USA ERPROBEN ERBEUTETE DEUTSCHE RAKETEN


    



    Im Auftrag der US-Luftwaffe finden in White Sands (New Mexico) Versuche mit erbeuteten und nachgebauten Raketen des Typs V2 statt. Unter der Leitung Wernher von Brauns arbeiten deutsche Forscher an der Weiterentwicklung der ehemaligen deutschen „Vergeltungswaffen“. Die Forschungen sollen dem neuen amerikanischen Großprojekt „Neptun“ zugute kommen. Seit Kriegsende halten sich unter anderem die Wissenschaftler Alexander Lippisch (ehemaliger Chefkonstrukteur der Messerschmitt-Flugzeugwerke), Theodor Knacke (Erfinder des Bänderfallschirms) und Philipp von Dörr (Erbauer des Junkers-Windkanals) in den USA auf.


    Die unbemannten raketengetriebenen Flugkörper wurden seit 1944 als fliegende Bomben von der deutschen Luftwaffe eingesetzt. Die V1 glich noch einem unbemannten Flugzeug mit Bombenladung, doch die V2 war die erste funktionsfähige ballistische Raketenwaffe der Welt. Im Oktober 1942 erfolgte der erste Start der 14 m langen und 4,5 t schweren Rakete. Den Antrieb lieferte ein hochexplosives Gemisch aus flüssigem Sauerstoff und Alkohol, das unter Druck in die Brennkammern gepresst wurde...


    MÜNCHENER MERKUR


    


    5. Kapitel


    


    Im März 1948 stieg Conrad Harras in Deutschland – auf dem Hamburger Flugplatz Fuhlsbüttel – aus einem Flugzeug der American Overseas Airlines. Es war Mittag; die Maschine hatte in London eine Zwischenlandung eingelegt. Weite Flächen des Landefelds waren mit Gras überwachsen. Die Flughafenbauten waren zerbombt. Allerdings hatten die Briten einen provisorischen Tower, ein Verwaltungsgebäude sowie etliche neue Baracken und Nissenhütten errichtet. In durch Erdwälle geschützten Buchten standen zahlreiche Maschinen der Royal Air Force, überwiegend Verbindungs- und Frachtflugzeuge, aber auch eine Staffel leichter Mosquito-Bomber sowie eine kleinere Anzahl Spitfire-XVIII-Jäger.


    Wie sein geheimnisvoller Auftraggeber vorausgesagt hatte, wurde Harras an der Abfertigung erwartet. Kaum hatte der für die Einreise zuständige Offizier einen Blick in seine Ausweispapiere geworfen, stand der Brite auf und brüllte wie ein Stier etwas in ein Nebenzimmer. Heraus kam mit harten Schritten ein drahtiger, strohblonder, allerdings höchstens einsfünfzig großer Sergeant und nahm Haltung an.


    „Sergeant Fuller, Sir. Habe Befehl, Sie zu Major Larkin zu bringen.“


    „Tun Sie das“, brummelte Harras kurz angebunden. Weil er das gequetschte Nölen der Amerikaner gewöhnt war, hatte er Schwierigkeiten damit, das Englisch der Briten zu verstehen; außerdem fehlte es ihm am militärischen Vokabular. Zackig machte der Sergeant kehrt und wollte hinaus stapfen. Harras hielt ihn zurück. „Aber laden Sie bitte vorher meinen Koffer ein, ja?“


    Frostkälte wehte ihm ins Gesicht, als er aus dem Abfertigungsgebäude ins Freie trat. Anscheinend war der März in Deutschland lausig kalt. Oder wenigstens in Hamburg.


    Im diesigen Wetter konnte man nicht weit sehen, aber Harras erhielt den Eindruck – er war in der Nähe Hamburgs aufgewachsen und erinnerte sich gut an diese aufregende, riesige Stadt –, dass im Umkreis des Flughafens keinerlei höhere Bebauung mehr stand. Man hätte meinen können, er läge irgendwo mitten in der Heide.


    Harras wusste, dass ein Luftangriff die Innenstadt schon im Sommer 1943 völlig vernichtet hatte. Aber als er in Nachrichtensendungen davon hörte – sechs Jahre nach seiner Ankunft in den Vereinigten Staaten –, war die Berichterstattung für ihn bloße Worte geblieben. Der Luftkrieg hatte Amerika nie erreicht. Dort hatte man keine blasse Ahnung, was ein „Bombenteppich“ eigentlich bedeutete. Jetzt beschlich erstmals ein Empfinden Harras, an eine Stätte grauenvoller Geschehnisse gelangt zu sein.


    Zunächst jedoch lenkte der Sergeant ihn ab; Fuller erwies sich als sehr redseliger Bursche. Während er den Dienstwagen steuerte, eine 1934er Hillman-Minx-Limousine, versuchte er Harras die Verhältnisse zu erklären.


    „An Bargeld haben die Deutschen keinen Mangel, Sir, bloß gibt’s kaum etwas zu kaufen. Die Versorgung ist nicht so schlecht wie im Winter siebenundvierzig, aber es fehlt fast an allem. Elektrizität steht nur stundenweise zur Verfügung. Man findet jeden Morgen Ermordete, also gehen Sie bei Dunkelheit nicht zu Fuß ins Freie, und tagsüber meiden Sie die Trümmergrundstücke, da tummeln sich Banden von Jugendlichen, die keine Gesetze kennen. Lassen Sie sich nicht mit Frauen ein, ohne ‘n Kondom zu verwenden, und achten Sie darauf, ob Sie sich Läuse zuziehen. Trinken Sie nicht das gleiche Scheißzeug wie die Deutschen, es ist pures Gift.“


    „Vielen Dank“, brummelte Harras. „Können Sie mir zufällig auch verraten, wohin Sie mich fahren?“


    „Entschuldigung, Sir, natürlich ins Hotel Atlantik. Dort werden Sie von all diesen Unannehmlichkeiten nicht behelligt. Es ist aller Komfort vorhanden.“


    „Wie tröstlich“, murmelte Harras. In Wirklichkeit fühlte er sich überhaupt nicht wohl in der Haut.


    „Major Larkin wird zwischenzeitlich fernmündlich über Ihre wohlbehaltene Ankunft in Kenntnis gesetzt worden sein, Sir.“


    „Aha.“


    Während Sergeant Fuller unablässig irgendwelches halb aufschlussreiches, halb törichtes Zeugs plapperte – aber wenigstens stellte er keine Fragen –, schaute Harras sich durch die Fahrzeugscheiben nach allen Seiten um.


    Erwartungsgemäß war von der Innenstadt wenig übrig geblieben; doch selbst nach dem vielstündigen Flug, der ihn trotz wiederholter Nickerchen beträchtlich ermüdet und abgestumpft hatte, bereitete der Anblick der nahezu unüberschaubaren Trümmerwüste Harras ein Gefühl tiefen Grausens.


    Zwar hatte er aufgrund der Bilder, die in der Wochenschau gezeigt worden waren, kaum Hoffnung gehabt, Hamburg unbeschädigt wieder zu sehen. Aber diese Schutthalden, die sich viele Kilometer weit ausdehnten, die zahllosen Ruinen ohne Dächer, die vielen Mauern, in denen leere Fenster klafften, all die Bombentrichter und umgestürzten Denkmäler wirklich vor Augen zu haben, hinterließ einen ganz anderen, unmittelbareren Eindruck. Es flößte ihm eine Beklommenheit ein, die ans Herz ging. Rußschwarze Schornsteine und verbogenes Eisen ragten aus Haufen zerschmetterter Steine und zerbröselter Ziegel empor, auf denen unterdessen allerlei Grünzeug Wurzeln geschlagen hatte. Dazwischen verliefen gespenstisch kahl die aller Bäume beraubten Alleen.


    Die meisten Straßen und eine große Anzahl von Grundstücken waren inzwischen geräumt worden, aber an einer Stelle arbeiteten noch Leute, unter ihnen auffällig zahlreiche Frauen, an der Trümmerbeseitigung und Entrümpelung. Harras sah kleine Dampflokomotiven auf Gleisen rollen und mit Gestein gefüllte Loren ziehen. Doch auch mit Schub- und Handkarren sowie Leiterwagen beförderte man Schutt fort.


    Die Menschen hatten spitze, gelbfahle Gesichter und zerlumpte Bekleidung; manche trugen noch zerschlissene feldgraue Uniformteile der einstigen Wehrmacht. Eine Vielzahl von Leuten, vermutlich Flüchtlinge oder Rückkehrer, wanderte mit Taschen, Beuteln oder Tornistern umher, schleppte Säcke und Kannen, schob Kinder-, ja sogar Puppenwagen voller Habseligkeiten. Sie bewegten sich durch die Gegend, als wüssten sie kein Ziel. Ihre Mienen zeugten von Bitterkeit und Verzweiflung.


    Hier und da, vor Gebäuden, von denen zumindest noch ein, zwei Stockwerke erhalten geblieben waren, gab es lange Warteschlangen; dort befanden sich britische Dienststellen, Wohnungsämter oder Meldestellen. Kein Zutritt ohne Entlausungsschein, las man auf Schildern neben den Eingängen. Andere Reihen Wartender hatten sich an Wasserpumpen, Gulaschkanonen und Zeitungsbuden gebildet.


    An Ecken standen Fahrzeuge des Roten Kreuzes. Da und dort sah Harras Panzerspähwagen stehen, entweder zur allgemeinen Abschreckung oder zur Bewachung wichtiger Einrichtungen.


    Aushänge an brandgeschwärzten Mauern erregten seine Aufmerksamkeit, jedoch konnte er im Vorbeifahren nur die dicken Überschriften lesen: An die Bevölkerung! hieß es da vielfach, oder: Bekanntmachung. Auf mehreren Plakaten las er: Boykott dem Schwarzen Markt!


    So sahen die Zustände aus, in denen jetzt, abhängig von Care-Paketen und mildem Wetter, die vermeintlichen Herrenmenschen leben mussten. Unverdient war ihr Schicksal nicht. Dennoch wusste Harras nicht so recht, ob er Genugtuung empfinden oder sie bedauern sollte. Er beobachtete Rudel unbeaufsichtigter, ausgemergelter Kinder, die durch die Trümmergrundstücke streiften.


    „Wir sind da, Sir.“


    Harras war regelrecht ins Grübeln geraten, darum schreckte Sergeant Fullers Feststellung ihn jetzt aus seinen Gedanken. Er lugte aus dem Seitenfenster. Soeben fuhr Fuller vorm Hotel Atlantik vor. Sobald er geparkt hatte, schwang sich Harras aus dem Fahrzeug.


    Vor dem Gebäude parkten fast ausschließlich Militärfahrzeuge, und statt eines Portiers standen britische Soldaten Posten vor dem Hoteleingang. Davon sowie von der Tatsache abgesehen, dass etliche dick beschriftete Tafeln auf die militärische Nutzung des Gebäudes hinwiesen – darunter der Hinweis No German Civilians –, erinnerte nichts an Kriegszeiten. Falls das Hotel Schäden davongetragen hatte, waren sie behoben worden; und nicht nur das, offenbar hatte man es auch einer gründlichen Verschönerung unterzogen.


    Fuller schleppte Harras’ Koffer ins Foyer. Am Empfangsschalter erhielt er von einem grimmigen Veteranen, einem NCO mit Narbenfresse, einen Schlüssel mit der Nummer 210.


    Auch innen hatte man alles sehr schmuck hergerichtet. Auf jedem Tischchen gab es Blumen, Porzellanaschenbecher und silberne Tischfeuerzeuge. Harras kam aus dem Staunen nicht heraus, während er durchs Foyer schlenderte und wartete.


    Nebenan im Speisesaal saßen britische Offiziere an weißen Damast-Decken und vor vollen Schüsseln beim Mittagessen. Harras zählte je Tisch mehr Flaschen Wein, als er anlässlich der letzten Silvesterfeier gesehen hatte. Bedient wurden die Offiziere von jungen Frauen in adretter Kluft.


    Harras setzte sich und blätterte einen Stoß Zeitungen aus aller Welt durch. Der Großteil war schon mehrere Tage alt, aber auch einige heutige Blätter aus der Umgebung waren vorhanden.


    In den deutschen Tageszeitungen fand sich eine sonderbare Mischung aus weinerlicher Beschreibung der Verhältnisse – Raubmord, Diebstahl und Plünderung nicht ausgenommen –, Lebensmittelkarten-Zuteilungstabellen und Rezepten für Scheußlichkeiten wie Falsche Bratwurst, Sägemehl-Kekse und Eichel-Kaffee, ziemlich verdrehten politischen Quengeleien, sehr vielen Suchanzeigen bezüglich Vermisster sowie Berichten über Fahndungen nach Nazi-Bonzen und Sichtungen fremdartiger Flugkörper.


    „Mister Harras?“


    Harras senkte das Hamburger Echo. Vor ihm stand das Musterbild eines Etappenhengstes: Ein spitzbäuchiges Speckgesicht, schätzungsweise über fünfzig, groß, breit und kloßig, genau die Art von Lebenskünstler, die sogar einen Krieg nicht überstand, ohne dicker zu werden. Er hatte ausgedünnte, rote Haare und einen über der Oberlippe scharf gestutzten Schnäuzer. Seine Backen waren vom Schlemmen, bei dem ihn Sergeant Fuller soeben gestört hatte, lebhaft gerötet.


    „Major Larkin, nehme ich an?“ Harras stand auf und legte die Zeitung weg. Gerade noch konnte er sich die urdeutsche Geste verkneifen, dem Major die Hand zu reichen. Eingefleischte Angewohnheiten wirkten sich bisweilen verräterisch aus. Harras hatte gehört, dass amerikanische Agenten im besetzten Europa aufgeflogen waren, weil sie beim Essen die Gabel mit der rechten Hand benutzt hatten.


    „Ganz recht, Sir. Willkommen im Hotel Atlantik. Die Depesche aus Washington hat Sie uns angekündigt. Zum Glück konnten wir für Sie eine Unterkunft freimachen. Der amerikanische Verbindungsoffizier, Lieutenant Colonel Woodhead, liegt mit einem Beinbruch im Lazarett. Sie können auch vorübergehend seinen Dienstwagen verwenden.“


    „Sehr erfreulich, Sir.“ Depesche? dachte Harras. Anscheinend lebte der Major geistig noch in der Zeit der Kavallerie-Attacken. „Für mich, meine ich. War es ein Werwolf-Anschlag?“


    „Nein, Woodhead ist auf der Treppe gestürzt.“ Vertraulich zwinkerte Larkin. „Der Rheinwein, wissen Sie, he-he-he...“ Er übergab Harras die Fahrzeugschlüssel und wandte sich zur Treppe. „Es versteht sich von selbst, Sir, dass ich keine Befugnis habe, mich in Ermittlungen des FBI einzumischen, aber dürfte ich wenigstens fragen, ob der Fall einen... politischen Hintergrund hat?“


    „Sie meinen, ob ich Nazis jage?“ Mit einem Kopfschütteln verneinte Harras. Solche Vermutungen seitens der britischen Besatzungsbehörde konnte er am wenigsten brauchen. Hastig erdichtete er eine Erklärung. „Es geht um eine Reihe von Morden... in Chikago. Unter Verdacht steht ein deutschstämmiger GI, der... aus Heidelberg desertiert ist und sich unter falschem Namen in Hamburg verstecken soll.“


    „Aber wäre das nicht eine Sache der Militärpolizei?“


    Harras nötigte sich ein hintersinniges Schmunzeln ab. „Sie wissen, wie es ist, Sir, auch Ihre Vorgesetzten geben nicht alles preis. Es kann durchaus sein, dass sich dahinter weit mehr verbirgt. Ich jedenfalls habe nur den Auftrag, den Mann zu finden, ohne dass es Aufsehen gibt.“


    Gemeinsam betraten sie Zimmer 210. Der Koffer waren inzwischen von einem Soldaten hineingeschafft worden.


    Major Larkin verabschiedete sich mit der Zusage, Harras gern mit Rat und Tat zur Verfügung zu stehen; er müsste lediglich am Empfangsschalter nach ihm fragen. „Und besuchen Sie Lieutenant Colonel Woodhead im Lazarett, Sir“, meinte Larkin zum Schluss. „Bestimmt freut er sich über den Besuch eines Landsmanns.“


    Harras versprach es, ohne auch nur im geringsten den Vorsatz zu hegen, und sah sich die Unterkunft an. Sie umfasste einen Aufenthaltsraum mit Tisch, Polstersesseln und Schreibtisch, ein abgeteiltes Schlafzimmer, ein prächtig gekacheltes Bad und eine Toilette. Ein Fernsprechapparat und ein gefüllter Barschrank waren gleichfalls vorhanden. Es gab schneeweiße Gardinen, Brokat-Vorhänge, üppiges Bettzeug aus Seide, Orient-Teppiche, Silbervasen, Kristallkaraffen und Bronzeleuchter.


    Harras fühlte sich reichlich entgeistert. Willkommen im Hotel Atlantik, hatte Larkin zur Begrüßung geäußert. Nicht: Willkommen in Hamburg. Die britische Offizierskaste lebte hier wie in einer Kolonie, völlig abgesondert von der heimischen Bevölkerung und gleichgültig gegenüber ihrem Dasein. Währenddessen rangelten, wie Harras vorhin in den Zeitungen gelesen hatte, deutsche und alliierte Politiker um die Kalorien, die man dem einzelnen Deutschen abzählen durfte. Man konnte es kaum glauben.


    Harras überlegte, ob er als erstes ein Mittagsmahl verzehren sollte; aber er verspürte nur mäßigen Appetit – der lange Flug hatte seinen Darm träge gemacht –, und höchstwahrscheinlich hätte er sich dann zu Major Larkin setzen müssen, und dazu hatte er keinerlei Lust. Also gönnte er sich aus dem Barschrank einen doppelten Whiskey, schnallte sich unterm Jackett den Colt um und verließ umgehend das Hotel.


    Woodheads Dienstwagen erwies sich als alter Horch V12. Man hatte das Fahrzeug in neuerer Zeit in Königsblau umgespritzt, so dass es leidlich aussah, aber im Inneren ließen sich vielerlei Spuren von starkem Verschleiß und mehrmaligem Umbau entdecken. Wahrscheinlich war der Horch im Krieg von der Wehrmacht benutzt worden. Die Polster rochen nach Schmieröl, Schweiß und Lucky Strike.


    Eine Weile lang leierte der Motor, bis er ansprang; ein zuverlässiges Kraftfahrzeug war der Horch V12 nie gewesen. Doch zu guter Letzt konnte Harras die Limousine vom Hotel-Parkplatz lenken, um zur Hansa-Allee zu fahren.


    Die genaue Anschrift, die er als erstes aufzusuchen beabsichtigte, war seinem Gedächtnis entfallen, und die Trümmerhalden beiderseits der Fahrbahnen begünstigten nicht eben die Wegfindung. Aber er gelangte hin, indem er sich an alte und neue Straßenschilder hielt.


    Erfreut stellte er fest, dass das gesuchte Haus noch stand. Die Erdgeschossfenster waren mit Brettern vernagelt worden, doch nachdem er an die Eichentür geklopft hatte, erklang das Geräusch schlurfender Schritte. Ein etwa sechzigjähriger Mann im Wollmantel öffnete. Er maß Harras müden Blicks.


    „Bitteschön, was wünschen Sie?“


    Harras drängte sich an ihm vorbei. Im Hausflur roch es durchdringend nach Staub und Kohl. „Wohnt Karmann noch hier?“


    Verdutzt äugte der Alte ihn an. „Ihm gehört doch das Haus“, sagte er. „Aber ich weiß nicht, ob er gerade in seinem Atelier...“


    Harras steckte ihm eine Dollarnote zu. „Ist schon gut. Wir sind alte Freunde. Ich möchte ihn überraschen.“


    Ehe der Alte etwas entgegnen konnte, erstieg Harras schon die Treppe. Karmann gehörte also das Haus? Woher kam dieser plötzliche Wohlstand?


    Harras sah sich das Treppenhaus an. Die Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden; die Fensterscheiben waren schmutzig. Der Treppenläufer war fleckig und ausgetreten. Von dem Glanz, den das Gebäude vor einem Jahrzehnt ausgestrahlt hatte, gab es keinen Rest mehr.


    Am Ende der Treppe, im vierten Stock, blieb Harras stehen. Vor ihm befand sich eine fensterlose Tür. Ein neben dem Klingelknopf befestigtes, poliertes Messingschild trug die Aufschrift: Georg Karmann, Photograph. Harras betätigte den Klingelknopf. Anscheinend war die Klingel kaputt. Er klopfte. Nichts rührte sich. Er zündete sich eine Camel an, legte ein Ohr an die Tür und horchte. Doch er hörte nichts.


    „Hm“, machte Harras. Er nahm noch ein paar Züge, dann drückte er die Zigarette auf dem Dielenboden aus. Er griff in die Manteltasche, zog einen Dietrich heraus und überprüfte das Schloss. Es zu öffnen, erwies sich als Kinderspiel; die Tür sprang mit einem Klicken auf. Harras trat in einen langen Wohnungsflur und sah sich um. Dutzende von Pappkartons stapelten sich an den Wänden. Wahrscheinlich Schwarzmarktware. Schon der im Flur ausgelegte Teppich musste ein Vermögen gekostet haben. Harras entdeckte mehrere, achtlos an der Wand abgestellte Ölgemälde.


    Versonnen saugte Harras die Luft ein. Erst jetzt bemerkte er, was die Luft hier oben von dem Mief im Hausflur unterschied: Sie roch frischer, und zwar nach Tapeten, Farbe und Kleister. Offenbar hatte Karmann die Wohnung erst vor kurzem renoviert. Es wunderte ihn nicht, denn der Photograph war immer dafür bekannt gewesen, dass er sich aufs Beschaffen verstand.


    Die Frage lautete nur: Womit handelte er heute? Harras konnte bloß hoffen, dass er sich an der Ware, um die er nach Deutschland geschickt worden war, bisher nicht vergriffen hatte.


    Nachdenklich zögerte Harras. Karmann kannte alle Kniffe. Er hatte auch stets die wichtigsten Beziehungen. Als sonderlich zuverlässig durfte man ihn nicht bezeichnen. Auch mit fremdem Eigentum nahm er es keineswegs allzu genau.


    Harras steckte den Dietrich ein, schloss hinter sich die Tür und schlich durch den Wohnungsflur. Der Fußboden knarrte. Harras blieb stehen und lauschte. Nichts tat sich. Allem Anschein nach hielt sich in der Wohnung niemand auf. Vom Flur zweigten sechs Türen ab. Lautlos warf Harras einen Blick in jedes Zimmer. Karmanns Möbel bewiesen, dass er äußerst einträgliche Geschäfte tätigte.


    Hinter der vierten Tür fand Harras ein Büro. Er sah einen wuchtigen Schreibtisch, Regale voller dickleibiger Alben, einen Besuchersessel und ein Plüschsofa. An den frisch tapezierten Wänden hingen hinter Glas Brustbilder junger Mädchen. Harras trat näher und betrachtete die Aufnahmen. Er kannte keine der Damen, aber das war nicht verwunderlich: Als er zum zuletzt im Lande gewesen war, hatten sie mit Sicherheit noch die Schule besucht.


    Mit dem Colt in der Hand schlich Harras weiter durch die Wohnung. Als er das Ende des Flurs erreicht hatte, ertönte ein Geräusch. Es kam von rechts und ließ sich nicht missdeuten. Leise quietschende Bettfedern. Wenn Karmann doch zu Hause weilte, ging er offenbar gerade seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Das bedeutete: Er war nicht allein.


    Harras verharrte und dachte nach. Er kannte Karmann gut genug, um zu wissen, dass er ihn überraschend packen musste. Der Bursche war zwar nicht mutig, aber gerissen. Wenn er die Gelegenheit genutzt und sich an ihrem gemeinsamen Eigentum bereichert hatte, zog er bestimmt alle Register, um sich Harras vom Halse zu schaffen. Die im Flur aufgestapelten Kartons legten den Rückschluss nahe, dass er keine kleine Nummer geblieben war. Karmann hatte einen merklichen Aufstieg hinter sich. Möglicherweise war er damit zu einem Gegner geworden, den man ernst nehmen musste.


    Harras kratzte sich mit dem Lauf der Waffe an der Wange. Einerlei, dachte er. Wenn ich ihn mir jetzt nicht vorknöpfe, kann es sein, dass er mir entwischt.


    Auf der Tür zu seiner Rechten stand: Atelier. Harras näherte sich ihr auf Zehenspitzen. Er hörte ein verhaltenes Stöhnen. Eindeutig eines Mannes. Er ließ die Waffe sinken und beugte sich zum Schlüsselloch hinab. Sein Blick fiel auf ein neumodisches, mit weißen Laken bezogenes Messingbett und das gefällig rundliche, nackte Hinterteil einer Frau, die nichts als dunkelbraune Nahtstrümpfe und hochhackige, schwarze Schuhe trug. Sie kniete auf allen Vieren über dem Unterleib eines Mannes, der die Beine gespreizt hielt.


    Harras drückte die Tür auf und stürmte mit dem Colt in der Hand auf das Bett zu. Erschrocken riss Karmann – er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt – die Augen auf. Die schlanke, dunkelblonde Frau, die sich gerade bemühte, ihn mit der Zunge zu reizen, stieß einen Schrei aus. Offensichtlich erlitt auch sie einen Heidenschreck. Karmann fuhr hoch, dabei stieß er seine Gespielin von sich, so dass sie mit dem Kopf gegen die Wand prallte.


    „Hab ich dich“, rief Harras. Mit dem letzten Schritt stand er neben Karmann und setzte ihm die Mündung des Colts an die Schläfe. Karmanns Gespielin versuchte verzweifelt, ihre Blöße zu bedecken; sie starrte Harras an wie ein beim Äpfelstehlen ertapptes Kind. Und sie wurde tatsächlich rot. Sie schämte sich.


    „Was...“ Karmann verschluckte sich fast. „Was...?“


    „Keine Bange, Lady“, sagte Harras und merkte, dass er wahrhaftig wie ein Amerikaner sprach; er machte der Unbekannten mit einem raschen Wink der linken Hand begreiflich, dass ihr keine Gefahr drohte. „Ihnen geschieht nichts, wenn Sie keinen Ärger machen. Ich habe bloß mit diesem Herrn ein paar Worte zu reden.“


    Die Frau packte eine auf dem Bett liegende, zusammenfaltete Wolldecke und verbarg dahinter ihren Körper. Sie wirkte, als müsste sie gleich in Tränen ausbrechen. Harras beobachtete Karmann, der sich inzwischen halbwegs berappelt hatte. „Wo hast du ihn versteckt?“


    „Bitte lassen Sie mich gehen“, sagte die Frau flehentlich und ließ den Rand der Wolldecke etwas sinken, so dass Harras ihre fein geschnittenen Gesichtszüge sehen konnte. „Bitte! Ich bin... Ich muss fort...“


    „Später“, antwortete Harras und bedeutete ihr mit dem Lauf der Waffe, dass sie sich nicht bewegen sollte. „Ich habe im Moment keine Zeit, um mich mit Ihnen zu befassen.“ Er sah Karmann an; der Photograph war weiß wie Kalk geworden. „Heraus damit!“


    „Wo... kommst du denn her?“ Karmann wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Beinahe verschämt legte er die behaarten Beine übereinander. Von seiner so kurz zuvor beeindruckenden Männlichkeit gab es kaum noch etwas zu sehen. Es kam ja auch nicht alle Tage vor, dass man von einem Mann besucht wurde, von dem man glaubte, er sei seit elf Jahren tot.


    „Stell jetzt keine Fragen“, erwiderte Harras. Er hob die Waffe und richtete sie auf Karmanns Stirn. „Ich bin gegenwärtig reichlich nervös, alter Freund, und ich kann nicht garantieren, dass meine Hand noch lange so ruhig bleibt.“ Er räusperte sich. „Deshalb keine dummen Fragen mehr. Statt dessen beantwortest du meine Fragen. Also, wo ist der Film?“


    „Ja... aber...“, stammelte Karmann, als fühlte er sich völlig ratlos.


    Harras’ Linke zuckte vor, packte Karmann an den öligen Haaren. Karmann heulte auf. Die Frau hinter der Wolldecke schloss die Augen. Ihre Unterlippe zitterte; beiläufig bemerkte Harras ziemlich verschmierten Lippenstift.


    „Ich... habe ihn nicht mehr“, wimmerte Karmann. „Wirklich, Harras, ich...“


    „Na schön.“ Harras ließ ihn los. Karmanns Kopf fiel auf das Kissen. „Dann schieß ich dir was ab, was dir bestimmt lieb und teuer ist.“ Er zielte mit dem Colt auf Karmanns Unterleib.


    „Nein!“, schrie Karmann. „Nicht! Bist du verrückt geworden?!“


    Harras grinste. Dann musterte er, die Stirn gerunzelt, die Frau, die mittlerweile am ganzen Leib bebte. „Wahrscheinlich werd ich ihn eh nicht treffen“, sagte er. „Ich bin ja schließlich kein Scharfschütze.“ Noch einmal gab er ihr mit der Linken einen Wink. „Am besten machen Sie da weiter, wo Sie aufgehört haben. Damit das Ziel ein bisschen größer wird.“


    „Harras!“, kreischte Karmann voller Verzweiflung. „Mensch, glaub mir doch! Ich habe...“


    „Los!“, befahl Harras der jungen Frau. „Fangen Sie an!“


    „Nein“, entgegnete sie mit zitternder Stimme. Sie schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. Ihre Locken flogen. „Nein, das kann ich nicht.“


    „Sie haben’s doch vorher auch gekonnt“, sagte Harras kaltschnäuzig.


    „Da hat auch niemand zugesehen.“ Erneut musterte die Frau ihn inständigen Blicks. „Bitte lassen Sie mich gehen. Ich kann’s wirklich nicht, wenn einer zusieht. Es fällt mir auch so schon schwer genug.“


    „Ach nee“, sagte Harras. Erst jetzt sah er, dass sie eine ausnehmend ansehnliche Person war, ganz und gar nicht die Sorte von Weibsbild, mit der Karmann es sonst trieb. Irgendwie fehlte ihr das Vulgäre. Karmanns Miezen, die Harras in Erinnerung hatte, waren meist bemalt gewesen wie Indianer. Keine von ihnen wäre auf den Einfall gekommen, ihre Nacktheit hinter einer Wolldecke zu verstecken.


    „Ich weiß zwar nicht, was Sie von mir denken“, sagte die Frau, „aber das, was Sie wahrscheinlich glauben, bin ich bestimmt nicht.“


    Harras glaubte ihr; die Sprache bestätigte ihre Aussage. Karmanns Miezen duzten jeden. Diese Frau war von anderem Schlag. Sie stammte mit Sicherheit aus besseren Verhältnissen. Der Teufel mochte wissen, was sie im Bett des alten Halsabschneiders zu suchen hatte.


    „Hör zu“, wandte sich Harras erneut an Karmann. „Der Wohlstand, in dem du trotz der allgemeinen Zustände hier lebst, verwirrt mich ‘n bisschen. Ich frage mich, ob du ihn nicht verhökert hast.“ Er winkte ab, als Karmann Anstalten machte, sich hoch zu stemmen und irgendetwas zu maulen. „Wenn du Wert auf deine Kniescheiben legst, rate ich dir, nun mit der Wahrheit rauszurücken.“


    Karmann nickte. Er war immer noch bleich. „Der ganze Kram ist beschlagnahmt worden“, sagte er mit hastiger und belegter Stimme. „Von den Tommys.“


    „Wann?“, fragte Harras. „Von wem?`“


    „Vor drei Jahren“, sagte Karmann. „Wirklich, Harras, ich schwindle dir nichts vor! Der Krieg war gerade aus, alles ging drunter und drüber... Eine britische Militärstreife kam hier rein und hat alles auf den Kopf gestellt.“ Er hustete. „Sie haben mein ganzes Archiv abgekarrt, und natürlich auch die Schatulle.“


    „Hatten Sie ‘n Grund dazu?“, wünschte Harras zu erfahren.


    Karmann sah etwas verlegen drein. „Da waren ein paar Negative drin.“


    „Haben sie nach was Bestimmten gesucht?“, fragte Harras.


    Karmann zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Die Durchsuchung lief jedenfalls ziemlich planlos ab. Wahrscheinlich war’s ‘n Zufallsfund, ich hab wirklich keine Ahnung. Es ist alles schon so lange her, Mensch...“ Er wollte sich aufrichten.


    „Liegenbleiben“, befahl Harras. „Wer hat die Durchsuchung geleitet?“


    „Das weiß ich nicht mehr, ehrlich, Mensch“, behauptete Karmann mit blassen Lippen.


    Harras legte die Stirn in Falten. „Ich kann doch kein Englisch“, näselte Karmann weinerlich. „Ich kann mir diese englischen Namen einfach nicht merken, das weißt du doch.“


    „Du kannst nicht einen Namen nennen?“, fragte Harras.


    Karmann schüttelte den Kopf. „Ach doch“, rief er plötzlich aufgeregt. „Da war auch ein deutscher Kripo-Mann dabei... Ich hab später wieder mal mit ihm zu tun gehabt...“ Er wirkte nun ziemlich aufgeregt. „Wie hieß der doch bloß?“ Er erweckte den Eindruck ernsthaften Nachdenkens.


    Flüchtig musterte Harras die junge Frau. Sie zitterte immer noch ein wenig, aber anscheinend hatte sie mittlerweile begriffen, dass er, was sie betraf, auf nichts Übles sann. Und offenbar verstand sie kein Wort von der Unterhaltung. Es ließ sich nicht ausschließen, dass keinerlei Ahnung von Karmanns Vergangenheit hatte. Vielleicht hatte er sie erst vor kurzem kennen gelernt.


    Auf einmal sah Harras, dass ihre Rechte unter der Decke umher glitt und das Laken betastete.


    Nicht mit mir, dachte er und riss ihr blitzschnell die Wolldecke weg. Seine Linke schoss vor, die Frau schrie. Doch statt der Waffe, die Harras erwartet hatte, hielt er plötzlich einen weißen Baumwollschlüpfer in der Hand.


    „Entschuldigen Sie“, sagte er verärgert und warf ihr das Ding in den Schoß. Sie zerrte sofort wieder die Decke hoch und versteckte sich dahinter bis zur Nasenspitze.


    „Bernhard“, schnaufte Karmann. Seine Augen leuchteten. „Er heißt Bernhard und ist bei der Sitte.“


    „Na schön.“ Harras zog den Colt zurück. Ein Aufatmen der Erleichterung ging durch Karmann. „Mensch, fast hätte ich schon im Ernst geglaubt, du wolltest mich umlegen.“


    „Gib acht, Karmann“, sagte Harras. „Wenn diese Spur ins Leere führt, muss ich mir die Sache noch mal überlegen.“ Er richtete sich auf. „Ich krieg dich, gleich wo du dich versteckst.“


    Karmann nickte. Sein Kinn zitterte. „Kann ich jetzt aufstehen?“


    

  


  
    


    FLUG ZUM MOND MÖGLICH?


    



    In der amerikanischen Hauptstadt Washington gab der Leiter des Flugforschungsinstituts der Marine, Robert A. Heinlein, bekannt, dass die Wissenschaft einen Flug zum Mond in absehbarer Zeit für möglich hält. Allerdings seien noch viele Probleme zu bewältigen, zu deren Lösung ein erheblicher finanzieller Aufwand nötig ist.


    Eins der Hauptprobleme sind geeignete Raketen. Die bisher entwickelten Flugkörper weisen nicht den Schub auf, der nötig ist, um die Erdanziehungskraft zu überwinden. Nicht ausreichend erforscht ist auch der Einfluss der Schwerelosigkeit auf den Menschen. Dennoch scheint die Lösung dieser Probleme durchaus möglich.


    Die USA erproben derzeit ein neues Raketengeschoss, das bei einem ersten Testflug in einer Höhe von 125 km eine Geschwindigkeit von 4728 km/h erreichte. Von den Daten, die die an Bord befindlichen Messinstrumente über Funk an die Bodenstation übermittelten, erhoffen sich die Wissenschaftler wichtige Ergebnisse über Flugeigenschaften von Raketengeschossen...


    BONNER GENERAL-ANZEIGER


    


    6. Kapitel


    


    Harras schüttelte den Kopf. „Du bleibst da liegen.“ Er sah die junge Frau an, die unentschlossen um sich schielte. „Wer sind Sie?“


    Sie senkte den Blick. „Muss ich das sagen?“


    „Es wäre besser für Sie“, stellte Harras klar. „Und zwar einfach deshalb, damit ich weiß, mit wem ich’s zu tun habe. Ich befinde mich in einer etwas undurchsichtigen Lage.“


    „Sagen Sie ihm schon, wer Sie sind“, sagte Karmann ungeduldig. „Und dann hauen Sie ab. Am besten gehen Sie mit ihm zusammen.“ Es hatte den Anschein, als könnte er sie gar nicht schnell genug loswerden; doch was Harras am meisten wunderte, war die Tatsache, dass er sie siezte.


    „Also?“, äußerte Harras.


    „Ich bin Marion Hardenberg“, antwortete die Frau.


    Der Name sagte Harras nichts, aber Karmanns Blick verriet ihm, dass er wohl eine gewisse Bekanntheit hatte. Harras bewahrte eine ausdruckslose Miene.


    „Ich begleite Sie“, sagte Marion, ohne jedoch die Decke zu senken. „Gehen Sie mal für ‘n Augenblickchen hinaus?“


    Harras musste sich ein Lachen verkneifen. Auch Karmann wirkte geradezu entgeistert. Er feixte und warf Harras einen fragenden Blick zu.


    „Okay“, sagte Harras. „Steh auf. Wir gehen vor die Tür.“ Karmann ließ sich nicht zweimal auffordern. Er packte seine über eine Stuhl gehängten Sachen und eilte aus dem Zimmer. Harras folgte ihm in den Wohnungsflur. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Marion aufstand, hastig die vor dem Fußende verstreuten Kleider überstreifte und sich vor einen Wandspiegel stellte, um ihr Haar zu ordnen. Ihr Gesicht wies rötliche Flecken auf.


    Harras zog die Tür hinter sich zu und sah Karmann an.


    „Der Krieg ist gerade drei Jahre aus, und du lebst schon wieder wie die Made im Speck“, sagte er. „Wie machst du das bloß?“


    Karmann knöpfte sich das Hemd zu und langte nach seinen Halbschuhen. „Glück muss der Mensch haben“, erwiderte er und schnalzte mit der Zunge. „Und Beziehungen.“ Er brachte sogar ein breites Grinsen zustande. „Mein Gewerbe läuft eben immer gut.“ Er deutete auf einen Glasschrank, der mehrere teure Photoapparate enthielt. „Ich hab bloß erhebliche Mühe, an gewisse Chemikalien ran zu kommen.“


    Harras schwieg. Für manche Leute gab es wahrscheinlich keine Möglichkeit, um über die Runden zu kommen, ohne sich mit Leuten wie Karmann einzulassen.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür. Marion kam heraus. Sie war vollständig angezogen und geschminkt. Sie trug einen hellen Trenchcoat. Erstaunt stellte Harras fest, dass sie auf der Nase eine Brille hatte, die ihr Aussehen jedoch in keiner Weise beeinträchtigte. Sie scheute es offenbar, Karmann und ihn anzusehen. Sie ging einfach mit einem „Tschüss“ an ihnen vorbei.


    „Wir sprechen uns noch“, sagte Harras zu Karmann und schloss sich ihr an. Karmann nickte; allerdings wirkte er eher unfroh. Wahrscheinlich hatte er sich ihr Wiedersehen gänzlich anders vorgestellt.


    „Werden Sie das, was Sie jetzt über mich wissen, gegen mich verwenden?“, erkundigte sich Marion Hardenberg im Treppenhaus bei Harras.


    „Kommt darauf an“, sagte Harras und steckte beide Hände in die Manteltaschen. „Kommt ganz darauf an.“


    „Auf was?“, fragte Marion. Nachdem sie das Haus verlassen hatten, ging sie einen Schritt vor ihm, und Harras bewunderte ihre hübschen Beine.


    „Ob Sie was mit mir trinken gehen“, gab er zur Antwort und blickte sich in alle Himmelsrichtungen um. Die gesamte Gegend erregte einen Eindruck der Kälte und Öde. Die Allee hatte keine Bäume mehr, der Himmel lastete eisgrau auf den Umrissen der Ruinen. Ein kalter Wind wehte aus dem Norden. Die Temperatur mochte ohne weiteres unter Null liegen. Auf dem Hinweg hatte Harras die Eisigkeit weniger gespürt. „Wollen wir mit meinen Wagen fahren?“


    Marion nickte. „Wo möchten Sie denn einkehren?“


    „Irgendwo“, sagte Harras. „Sie kennen sich hier besser als ich aus.“


    „Na gut. Ich erkläre Ihnen den Weg auf der Fahrt.“


    Trotz des Mantels fror Harras, während sie in den Horch stiegen. Auf was hatte er sich da bloß eingelassen?


    Es herrschten grauenhafte Zustände in Deutschland. Alles war zerstört. Sogar die Bäume waren verheizt worden. Er sah ein paar verwilderte Kinder mit Rotznasen. In den Lumpen, die sie am Leib hatten, ließen sich Jungen und Mädchen kaum unterscheiden. Mein Gott, dachte er und schaute weg, was hat man bloß aus unserem Land gemacht?


    „Scheiße“, murmelte er. „Diese Schwachköpfe hatten ihn ja selbst gewählt.“


    „Bitte?“ Marion betrachtete ihn von der Seite.


    „Ach nichts“, brummte Harras. Er winkte ab, fragte sich insgeheim, wer sie wohl sein mochte. Was hatte sie mit Karmann zu schaffen? Wieso erweckte sie in ihm den Eindruck, ein anständiges Mädchen zu sein?


    Ungefähr eine Viertelstunde lang steuerte er, indem er sich nach Marions Weisungen richtete, den Horch durch ein von Bomben buchstäblich eingeebnetes Viertel. Zu seiner Verblüffung hielten sie zuletzt vor den klotzigen, grauen Betonmauern eines Bunkers. Verdutzt forschte er in Marions Miene. Wortlos deutete sie auf ein handgemaltes Pappschild. Bunker-Bierkeller lautete die Beschriftung.


    Offenbar nutzte man die Bunkerräume größtenteils als Notunterkunft und zum kleineren Teil als Gaststätte. Sie durchquerten einen Korridor, dessen Stahltüren offen standen; in den Räumlichkeiten standen Feldbetten bis unter die Decke. Ärmliche Gestalten hockten oder lagen, wo sie bis auf weiteres ihren Platz gefunden hatten. Es stank nach Fusel und Urin. In Lumpen gehüllte Bälger drückten sich, in den Händen verbogene Löffel, an den Wänden entlang.


    Flüchtlinge. Harras hörte die verschiedensten deutschen Mundarten.


    Der Bierkeller stellte sich als Lokal heraus, das in New York nur von Obdachlosen betreten worden wäre. Harras und Marion setzten sich an einen rohen Holztisch. Wenigstens war es einigermaßen warm.


    An den übrigen Tischen saßen eine Anzahl Männer und einige wenige Frauen, die sich gemeinsam voll soffen. Alle brabbelten, obwohl kaum jemand noch ein verständliches Wort aussprechen konnte. Aus einem Rundfunkgerät drang gefühlsselige Musik. Diese Art von Gemütlichkeit hatte Harras schon immer die Kehle eingeschnürt.


    Ein ältlicher Kellner mit grauem Haar erkundigte sich nach ihren Wünschen. Allerdings gab es, wie er erwähnte, sowieso nur Bier und Schnaps. Mit dem Einverständnis seiner Begleiterin ließ Harras beides bringen.


    „Warum sind Sie mit mir gegangen, Marion?“, fragte Harras. Sie senkte den Blick. Dann sah sie ihn an, und ihm fiel auf, dass sie schöne Augen hatte. Sie mochte Anfang oder Mitte zwanzig sein und wog vielleicht hundertzehn Pfund. Nicht schlecht bei einer Größe von einssiebzig. „Hat Karmann Sie erpresst?“


    „Nein...“


    „Warum weichen Sie dann meinem Blick aus?“ Harras zog eine Packung Camel aus der Tasche und bot ihr eine Zigarette an. Sie nahm sie; er gab ihr Feuer und entzündete auch sich eine Camel. „Also?“


    Marion schaute ihm ins Gesicht. Ihre Augen wirkten ehrlich. „Weil... Ich kann mit einem Fremden nicht so einfach darüber reden.“


    „Ach so.“


    Der Kellner kam mit den Getränken. Er beharrte auf sofortiger Bezahlung und verlangte 400 Reichsmark. Zuerst verlor Harras die Fassung, solche Beträge war er nicht gewöhnt; doch da fiel ihm ein, dass die Deutschen wohl viel mehr Interesse an Fremdwährungen hatten, und beglich die Runde mit zwei Eindollarscheinen. Daraufhin verbeugte sich der Alte so tief, dass er die Nase fast in Harras’ Bier tauchte.


    Marion und Harras prosteten sich zu. Das Bier mundete Harras, aber der Klare hatte den Geschmack billigster Schwarzbrennerei. Wahrscheinlich erblindete man davon, wenn man eine Flasche getrunken hatte.


    Aus dem Rundfunkempfänger ertönte eine abstoßende Schnulze, die mit dem Satz Wenn auf Capri die rote Sonne im Meer versinkt anfing; das sollte die Gelegenheit sein, da „das Lied der Fischer erklingt“ und ähnlich schwachsinnige Unglaubwürdigkeiten sich zutragen sollten. Schon die Melodie des Schlagers verursachte Harras ein Kribbeln unter den Finger- und Zehennägeln.


    Allmählich zweifelte er an seinem Verstand. Oder am Verstand der Deutschen. Ganz offenkundig hatten sie andere Sorgen, aber sie zerbrachen sich den Kopf über Capri-Fischer. Wie war eigentlich so etwas möglich?


    „Wie heißen Sie?“, fragte Marion plötzlich. Ihr Gesichtsausdruck zeigte wache Anteilnahme. Trotz der Angst, die Harras ihr eingejagt hatte, trotz der peinlichen Umstände, unter denen sie ihm zum ersten Mal begegnet war, sah es so aus, als könnte sie sich dazu durchringen – und das war seltsam genug –, ihn zu mögen.


    „Harras.“


    „Sind Sie von hier?“


    „Nein.“ Harras blickte sich um. „Aber ich habe mal hier gelebt.“ Er seufzte. „Man könnte meinen, es ist ein halbes Menschenalter her...“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Mein Gott, wie sich alles verändert hat...“


    „Sie sprechen mit Akzent“, sagte Marion. „Haben Sie in Amerika gelebt?“


    Harras nickte. „Ja, hab ich. Von 1937 an. Hört man’s mir tatsächlich an?“


    Marion nickte. „Sind Sie jetzt Amerikaner?“


    „Bin ich“, sagte Harras. Zumindest stand es so in seinem Pass.


    „Und in offizieller Eigenschaft in Deutschland?“


    Ach je. Jetzt durchschaute er ihre Fragen. Sie hielt ihn wahrscheinlich für einen Polizisten oder dergleichen. Er zwinkerte ihr zu. „Hören Sie mal, das klingt aber verdammt nach einem Verhör.“


    Sie lachte. „Entschuldigen Sie. Ich bin bloß neugierig.“


    Harras trank einen Schluck Bier. „Nun erzählen Sie mir aber mal was über sich.“


    „Ich bin Schauspielerin“, sagte sie.


    Allmählich blickte Harras durch. Möglicherweise zählte sie zur örtlichen oder überregionalen Prominenz. Wahrscheinlich hatte sie deswegen gezögert, ihren Namen zu nennen.


    „Wollten Sie deswegen nicht sagen, wie Sie heißen?“, fragte er.


    Etwas Röte zeigte sich auf Marions Wangen. Sie nippte an ihrem Klaren und druckste eine Weilchen lang herum. „Hören Sie, Mister Harras“, sagte sie schließlich, „ich bin wirklich kein Kind von Traurigkeit...“ Sie verstummte und überlegte, in welche Worte sie ihre Erklärung fassen sollte. „Ich will damit ausdrücken, dass ich keineswegs prüde bin oder so was, aber...“


    „Aber Sie möchten Ihren Umgang nicht gern an die große Glocke hängen, stimmt’s?“ Er las in ihrer Miene.


    Marion nickte. „Ich bin zu Karmann gegangen, um... etwas von ihm zu bekommen, das... sehr wichtig für mich ist.“ Während sie die Hände faltete, sah sie plötzlich ziemlich verschüchtert aus. „Wissen Sie, vor etwa zwei Jahren, als es mir und einer Freundin ziemlich dreckig ging... Der Krieg war gerade aus, wir hatten nichts zu heizen und kaum etwas zu essen, und da...“


    „Da haben Sie Karmann kennen gelernt, und der hat Ihnen alles beschafft, was Sie brauchten“, sagte Harras und trank das Bier mit einem Zug aus. „Und es ist ihm nicht mal schwer gefallen, weil er zu allen Schiebern und Ganoven im Umkreis von hundert Kilometern die besten Beziehungen unterhält.“


    Marion nickte ein zweites Mal. „Sie kennen ihn wohl schon ziemlich lange?“


    „Länger als mir lieb ist“, antwortete Harras. „Aber erzählen Sie ruhig weiter.“


    Marion fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm das Schnapsglas zur Hand. „Wir waren damals noch zwei ziemlich dumme Gänse... Schon nach vier, fünf Gläschen gerieten wir außer Rand und Band.“ Sie errötete nochmals. „Was aber nicht heißen soll, wir wären zu irgend etwas gezwungen oder verführt worden. Wir wussten durchaus, auf was wir uns einließen.“


    Sie betrachtete auf Tischdecke. „Karmann... verdiente sein Geld damals mit gewissen... mit so genannten pikanten Photos, die er hauptsächlich an die Besatzungssoldaten verkaufte.“


    „Das tut er wahrscheinlich heute noch“, mutmaßte Harras.


    „Schon möglich... Wir hatten von Hilde Salzberg davon erfahren, einer Kellnerin. Da haben wir ihn in einem Lokal angesprochen.“ Sie schaute Harras an. „Tatsächlich wollte er sofort Photos von uns machen. Zwei hübsche Mädchen in zärtlichem Spiel...“ Sie errötete. „Na ja, nach einer halben Flasche Whisky legten wir unsere Hemmungen ab. Sie können es sich vielleicht vorstellen...“


    „Und Sie waren heute bei ihm, um die Photos zurückzubekommen?“, fragte Harras.


    „Wenigstens die Negative“, sagte Marion. „Die verkauften Abzüge sind natürlich längst im Besitz aller möglichen Leute.“ Ihr Blick forschte in Harras’ Miene. „Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie ausnahmslos in Texas oder solchen Gegenden herumgereicht werden. Aber kürzlich ist jemand auf den Gedanken verfallen, mich zu erpressen.“


    „Nur Sie?“, fragte Harras. „Was ist mit Ihrer Freundin?“


    „Meine Freundin ist nicht prominent“, sagte Marion. „Bei ihr ist nichts zu holen. Aber ich hatte das unverschämte Glück, am hiesigen Schauspielhaus große Rollen zu kriegen. Und inzwischen habe ich sogar ein Filmangebot.“


    „Wer erpresst Sie?“, fragte Harras.


    „Keine Ahnung“, lautete Marions Auskunft. „Aber ich wollte auf alle Fälle erst mal an die Negative gelangen. Solange Karmann noch Abzüge davon machen kann...“ Sie drückte, indem sie aufseufzte, die Zigarette aus. „Ich wollte Karmann für sein Entgegenkommen gerade... belohnen, da sind Sie ins Zimmer gestürmt.“


    „O verdammt“, brummelte Harras. „Das tut mir wirklich leid. Aber das konnte ja kein Mensch wissen.“ Er fühlte sich wirklich nicht sonderlich wohl in der Haut. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


    Marion zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Jetzt ist er bestimmt wahnsinnig verärgert.“


    „Glauben Sie, ein neuer Versuch könnte etwas nützen?“


    „Offen gestanden, ich kann diesen geilen Kerl überhaupt nicht ausstehen“, sagte Marion. „Er ist so schleimig wie ein Molch. Und seine Vorlieben...“ Sie schüttelte sich.


    „Was wissen Sie über ihn?“, fragte Harras.


    „An sich wenig.“


    „Kennen Sie vielleicht jemanden, der jemanden kennt, der möglicherweise weiß, was er so treibt? Mit wem er Verbindungen hat? Mit wem er Geschäfte macht?“


    „Ich könnte es vielleicht herausfinden“, meinte Marion. „Natürlich ist Karmann ein Halbseidener. Ich kenne ein paar Leute am Theater, die merkwürdige Neigungen haben... Und auch ein paar Barbesitzer, Inhaber von anrüchigen Spelunken, Schwarzhändler und Schieber...“


    „Toll, was man am Theater so für Beziehungen knüpfen kann“, bemerkte Harras.


    Marion lachte. „Ich sehe, Sie haben Humor. Vor einer halben Stunde haben Sie auf mich noch wie ein Gangster aus einem amerikanischen Film gewirkt.“


    Harras grinste. „Würden Sie diese Beziehungen unter Umständen für mich ausnutzen?“, fragte er. „Als Gegenleistung könnte ich Ihren Fall übernehmen.“


    „Meinen Fall?“ Marion stutzte. „Sind Sie von der Polizei?“


    „Aber nicht doch“, erwiderte Harras mit übertriebener Empörung. „Ich bin ein ganz gewöhnlicher amerikanischer Reisender, der sich hier ein bisschen umsehen will.“


    Interessiert beugte sich Marion vor. „Möchten Sie mir nicht ein bisschen mehr erzählen?“


    „Nein“, entgegnete Harras und wurde wieder ernst. „Darf ich nicht. Außerdem ist es günstiger für Sie, wenn Sie so wenig wie möglich wissen.“ Er sah ihr in die Augen. Sie gefiel ihm von Minute zu Minute besser. „Es dreht sich leider nicht nur um eine gewöhnliche Erpressung mittels pikanter Photos. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir einige Informationen verschaffen, die mir gegen Karmann nützlich sind.“ Vielleicht hatte ihn der Kerl ja doch hereingelegt. „Je mehr ich über ihn in Erfahrung bringe, desto eher kann ich ihn – auch hinsichtlich der Negative – in die Zange nehmen.“


    „Ich dachte, Sie kennen ihn gut“, sagte Marion. „Sind Sie auf meine Informationen überhaupt angewiesen?“


    „Ich habe ihn seit Menschengedenken nicht mehr gesehen“, erklärte Harras. „Außerdem hat sich seitdem viel ereignet.“


    „Wo wohnen Sie?“, fragte Marion.


    „In einem Hotel. Ich nenne keinen Namen. Haben Sie einen Fernsprechanschluss?“


    Sie nickte. „Gewissermaßen. Sie können mich zu bestimmten Tageszeiten im Theater erreichen.“


    „Schreiben Sie mir die Rufnummer auf. Ich werde Sie anrufen und fragen, was Ihre Nachforschungen ergeben haben. Einverstanden?“


    Marion runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht...“, meinte sie unentschlossen. „Sie wissen etwas Wichtiges über mich, aber ich weiß so gut wie nichts über Sie. Das finde ich ungerecht, Mister Harras.“


    „Sparen Sie sich den Mister“, sagte Harras.


    „Ich heiße Marion“, sagte sie mit einem leicht lasziven Lächeln. Natürlich erwartete sie, dass er seinen Vornamen nannte.


    „Angenehm“, sagte Harras. „Aber bleiben wir vorerst lieber beim Sie.“


    Als er das kurze Aufblitzen des Unmuts in ihren Augen sah, ergriff er ihre Hand. „Ich kann es mir nicht erlauben, gegenüber Menschen vertraulich zu werden, die ich noch nicht gut genug kenne... Auch wenn ich sie mag.“


    „Oho“, machte Marion erstaunt. „Ist das ein Kompliment?“


    „Yeah“, sagte Harras. „Glauben Sie mir, derlei kommt nicht oft über meine Lippen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ehrlich, Sie haben mir schon gefallen, als ich durchs Schlüsselloch guckte und ihren äußerst reizvollen, nackten...“


    „Harras!“, zischelte sie vorwurfsvoll. „Ich bitte Sie!“


    „Na schön, ich schweige“, lenkte Harras ein. „Ich wollte Ihnen nur verdeutlichen, dass ich wirklich nichts gegen Sie habe. Leute, die Karmann nicht ausstehen können, sind mir meist auf Anhieb sympathisch.“


    Sie drückte seine Hand. „Ich freue mich.“


    „Wollen wir nun gehen? Ich habe noch allerhand zu erledigen.“


    Marion nickte. „Ja.“ Harras stand auf. „Und Sie rufen mich an?“ Marion schob ihm einen Zettel zu, den sie aus einem alten, schäbigen Notizbüchlein gerissen hatte.


    „Ganz bestimmt.“ Harras wies mit dem Kopf in Richtung Ausgang. „Wir gehen lieber getrennt. Sie zuerst.“


    „Tschüss“, sagte Marion und ging.


    „Tschüss“, antwortete Harras. Was für ein ungewohntes Wort nach all den Jahren...


    

  


  
    


    HITLERS NACHLASS BESCHLAGNAHMT


    In München entschied eine Spruchkammer, den gesamten Nachlass des ehemaligen Führers des Deutschen Reiches, Adolf Hitler, einzuziehen. Auch das Vermögen seiner Frau Eva geb. Braun darf nicht ausbezahlt werden.


    Die formale Verhandlung wurde nach dem Entnazifizierungsgesetz durchgeführt, laut dem Hitler in Abwesenheit zu einer Höchststrafe von zehn Jahren Arbeitslager hätte verurteilt werden können. Die Spruchkammer sah jedoch den Tod Hitlers und seiner Frau als erwiesen an und regelte daher lediglich den Nachlass.


    Nach dem Spruchkammerurteil wird Hitlers Vermögen eingezogen. Der aus einem Haus in München, dem Landsitz „Berghof“ in Berchtesgaden, zahlreichen Ölgemälden und einer Honorarforderung an den Münchener Verlag Franz Eher Nachf. in Höhe von fünf Millionen RM bestehende Nachlass fällt nicht an seine in Berchtesgaden ansässige Schwester Paula Wolf. Das Testament wird nicht anerkannt, da es nicht handschriftlich verfasst wurde...


    ESSENER VOLKSZEITUNG


    


    7. Kapitel


    


    Es war keine große Herausforderung, Bernhards Vornamen ausfindig zu machen. Harras rief im Polizeipräsidium an, gab sich als gerade heimgekehrter Kriegskamerad Wachtmeister Bernhards aus und erkundigte sich danach, ob der bei der Sitte beschäftigte Kollege gleichen Namens denn wohl sein Freund Manfred wäre. Das wäre er nicht, lautete die Auskunft. Vielmehr hieß der Sitten-Bernhard mit Vornamen Paul.


    Ein Blick ins Städtische Adressbuch, das er im Hotel Atlantik am Empfangsschalter einsehen konnte, verriet Harras, wo der gesuchte Beamte wohnte. Natürlich am anderen Ende der Stadt.


    Gegen 20 Uhr erreichte Harras die angegebene Anschrift. Paul Bernhard wohnte in einer tristen, gänzlich heruntergekommenen Mietskaserne, war verheiratet und hatte fünf bockige Sprösslinge unter vierzehn, die in der kleinen Wohnung einen Höllenlärm veranstalteten. Harras hielt dem schmächtigen Mann seinen FBI-Ausweis unter die Nase und bat ihn zu einem dienstlichen Gespräch in die nächste Gastwirtschaft. Bernhard, den es sichtlich erfreut, dem öden Alltag zu entgehen, stellte keine überflüssigen Fragen. Er warf den Mantel um und führte Harras um zwei Hausecken.


    Harras musste einsehen, dass er mit dem Bunker-Bierkeller noch nicht die unterste Stufe der gegenwärtigen deutschen Gastronomie kennen gelernt hatte. Bernhard geleitete ihn zu einem halben Erdgeschoss, dem hässlichen Überbleibsel eines größeren Gebäudes; eine Seite der Ruine war offen und notdürftig mit einem Bretterverhau abgedichtet worden. An diese Holzwand hatte man zwei mit der Hand beschriftete Aushänge genagelt. Einer lud zu einem Fußballspiel ein; auf dem anderen stand in ungelenken Großbuchstaben: TRINK-HALLE.


    Fast griff sich Harras an den Kopf. Das war nun wirklich die dümmste Übersetzung der englischen Bezeichnung drinking-hall, die er sich vorstellen konnte.


    In einem Winkel der Bruchbude bullerte ein Kanonenofen. Kriegsversehrte und Greise lehnten an alten, rostigen Stehtischchen und betranken sich mit Flaschenbier, das man an einer Durchreiche bei der Betreiberin der „Trink-Halle“, einem faltigen Weib mit beträchtlichen Zahnlücken, für 80 RM je Flasche erworben konnte. Auch hier lief ein Rundfunkgerät. Harras ließ sich sechs Flaschen geben und zahlte dafür einen Dollar, dann kauerte er sich mit Bernhard auf einen zerkerbten Hackklotz, auf dem man augenscheinlich die Scheite zur Befeuerung des Kanonenofens schlug.


    „Mister Bernhard“, begann Harras das Gespräch mit dem breitesten amerikanischen Akzent, den er hinbekam, „es wird Sie wahrscheinlich wundern, dass wir außerhalb Ihrer Dienststunden Verbindung mit Ihnen aufnehmen, aber wir haben dafür unsere Gründe. Leider kann ich beim jetzigen Stand der Ermittlungen darüber noch nicht reden. I hope you understand what I mean.“


    „Aber klar doch“, sagte Bernhard, schlürfte hingebungsvoll Bier aus der Flasche und schmatzte aus Behagen wie ein Schwein.


    „Wir interessieren uns für die Geschäfte eines Mannes, mit dem Sie, wie wir wissen, bereits öfters dienstlich zu tun hatten. Sein Name ist Georg Karmann. Er wohnt in der Hansa-Allee hundertzweiundzwanzig.“


    Bernhard furchte die Stirn. „Verzeihung, aber den Mann kenne ich nicht.“


    „Vielleicht erinnern Sie sich an ihn, wenn ich Ihnen sage, dass er mit... äh ... Wie sagt man?“ Harras räusperte sich und sprach im Flüsterton weiter. „Er handelt mit schmutzigen Photos.“


    Bernhard horchte auf und leckte sich unwillkürlich die Lippen. Anscheinend weckte die Unterredung bei ihm jetzt höheres Interesse; wahrscheinlich war er zur Sittenpolizei gegangen, damit er sich hochoffiziell – und in aller Ruhe – mit Pornographie befassen konnte.


    Erst jetzt bemerkte Harras, dass das Geraune aus dem Rundfunkgerät, das er für eine Nachrichtensendung oder etwas ähnlich gehalten hatte, tatsächlich eine Suchsendung war; mit einer Eintönigkeit, als wäre der Sprecher starr vor Grauen, verlas eine Männerstimme schonungslos eine Liste von Namen und Orten: Gesucht wird... Gesucht wird... Gesucht wird... der zwölfjährige... der Gefreite... der Unteroffizier... die vierzehnjährige... zuletzt Gotenhafen... zuletzt Saalfeld... zuletzt Küstrin... Die Verlesung hatte einen regelrecht hypnotischen Klang. Ein Schaudern packte Harras. Nur mit Mühe schaffte er es, seine Beachtung wieder Bernhard zu schenken.


    „So“, vergewisserte sich Bernhard, „schmutzige Photos?“ Harras beschrieb ihm Karmanns Aussehen und die Lage seiner Wohnung. Allmählich schwante Bernhard etwas. „Ja, der Mann ist mir tatsächlich bekannt“, berichtigte er seine Aussage nach kurzem Nachdenken. „Aber dass ich öfters mit ihm zu tun gehabt hätte, ist übertrieben. Ich glaube, ich habe ihn ein- oder zweimal durch die Mangel gedreht... Und das ist auch schon ein paar Jährchen her.“ Man merkte ihm regelrechtes Bedauern an.


    „Uns interessiert da vor allem eine bestimmte Angelegenheit“, sagte Harras. Trotz des Kanonenofens kroch ihm aus dem Untergrund Kälte in die Füße. „Neunzehnhundertfünfundvierzig soll in Karmanns Wohnung eine Razzia stattgefunden haben. Sie wurde von einer britischen Militärstreife durchgeführt.“


    Bernhard kratzte sich ausgiebig am Kopf. „Ja“, antwortete er zu guter Letzt. „Ich erinnere mich! Es war mein erster oder zweiter Einsatz.“ Er sah Harras treuherzig an. „Wissen Sie, Mister“, fügte er hinzu, „ich bin nämlich erst seit ein paar Jahren bei der Polizei. Früher war ich Schlafwagenschaffner.“


    „Dann haben Sie ja einen bewundernswerten Aufstieg genommen“, sagte Harras. „Entsinnen Sie sich zufällig noch daran, welcher... äh... Offizier die Aktion geleitet hat? Und wonach man damals überhaupt suchte?“


    „Tja“, tuschelte Bernhard. „Wenn ich mich recht erinnere, warf man dem Mann damals Hehlerei vor... Betreffs Zigaretten und Schokolade.“ Nachdenklich ließ er sich aus der Flasche Bier in den Rachen rinnen. „Irgendwie... konnten wir ihm nichts nachweisen.“ Mit dem dritten Zug leerte Bernhard die erste Flasche und griff sich das zweite Bier, um es unverzüglich an den Mund zu heben. Nachdem er die zweite Flasche schon mit einem Zug zur Hälfte ausgetrunken hatte, erhellte sich plötzlich sein Blick. „He, he! Aber wir haben wir einen ganzen Sack voll säuischer Photos bei ihm gefunden!“ Er prostete Harras zu. „Mensch, waren das Sachen!“ Er klopfte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. „Da kriegte man sofort einen Steifen!“


    „Wurden sie beschlagnahmt?“, fragte Harras mit ernster Miene. Er hatte erst einmal vom Bier getrunken und bewunderte Bernhards außergewöhnliches Schluckvermögen.


    Bernhard nickte. „Natürlich! Jetzt fällt mir wieder alles ein.“


    „Auf Ihr Wohl.“ Harras hob seine Flasche an, jedoch ohne zu trinken. Sofort schüttete sich Bernhard den Rest der zweiten Flasche in den Hals.


    Diensteifrig äugte er Harras an. „Glauben Sie mir, Mister, ich hatte solche Photos noch nie gesehen, deswegen hat sich das mir auch so eingeprägt.“ Er zwinkerte Harras zu und öffnete mit dem Daumen den Verschluss der dritten Flasche, dass es nur so knallte. „Solche Sachen hat es ja früher nur in Paris gegeben... O la la!“


    Harras schmunzelte über soviel Einfalt. „In Hamburg hat’s sie auch gegeben. Auch in Berlin. In allen Großstädten der Welt gibt’s so was.“


    Bestürzt stierte Bernhard ihm ins Gesicht. „Ach...?“ Verlegen fasste er sich an die Nase. „Na ja, wissen Sie, Mister, ich stamme vom Lande, aus Ostpreußen... Aus Klein Sauerken. Dort sitzt jetzt der Iwan.“ Einen Augenblick lang erregte er den Eindruck, als müssten er in Tränen ausbrechen. Doch er klammerte sich tapfer an die Flasche Bier. Dann hob er den Zeigefinger, als wäre er noch Dorfschüler. „Und jetzt weiß ich auch wieder, wie der Offizier hieß, der damals die Maßnahme leitete. Er hieß Gottfried.“ Er warf den Kopf in den Nacken und trank die Flasche leer.


    Aus der Traum, dachte Harras. Dieser blöde Hund wäre besser bei der Reichsbahn geblieben. Hieß der Mann nun Gottfried, was ja möglich ist, wenn man berücksichtigt, wie viele Amerikaner deutsche Namen haben, oder hieß er...


    „Nein, Godfrey war sein Name“, rief Bernhard und schlug sich mit der Faust aufs Knie. Seine Lider waren inzwischen halb geschlossen. „Ein Gedächtnis muss man haben!“ In seinem Tonfall schwang unverhohlener Säuferstolz mit.


    „Was ist mit den beschlagnahmten Photos geschehen, Mister Bernhard?“, fragte Harras. „Überlegen Sie bitte genau, es ist von allerhöchster Wichtigkeit und könnte sich auch sehr vorteilhaft auf Ihren beruflichen Werdegang auswirken.“


    „Aha, so-so, von allerhöchster Wichtigkeit...“, nuschelte Bernhard. Er trank jetzt die vierte Flasche Bier innerhalb einer Viertelstunde; wahrscheinlich hatte er sich auch schon daheim etwas genehmigt. Immerhin ließ sich nicht übersehen, dass er hinter seiner Stirn angestrengt überlegte. „Ich glaube“, sagte er nach einer Weile ganz leise und sah sich mit Verschwörermiene um, „ein paar Kollegen haben das ganze Zeug unter sich aufgeteilt und es dann nach und nach an Besatzungssoldaten verschoben.“ Albern lachte Bernhard und hob verlegen die Schultern. „Sie verstehen das vielleicht nicht, aber... die wirtschaftliche Lage ist auch für Polizisten nicht gerade rosig...“


    „Schon gut, Mister Bernhard, schon gut“, sagte Harras umgänglich. Karmanns Photos interessierten ihn sowieso einen Dreck. „Daraus wird Ihnen heutzutage niemand einen Strick drehen.“ Er bot Bernhard eine Camel an; nachgerade ehrfürchtig nahm der Polizist sie an. „Unsere Unterlagen besagen, dass die Militärstreife damals außer den Photos auch eine kleine Eisenschatulle beschlagnahmt hat, in der sich...“


    „Ach, die Negative“, fiel Bernhard ihm ins Wort. Inzwischen lallte er; Harras bezweifelte nicht daran, dass er ein hartgesottener Säufer war und sich zur Zeit im Stadium höherer Trinkfestigkeit befand. Allerdings konnte es schwerlich noch lange dauern, bis er abbaute. „Da waren die ganzen Negative drin. Es müssen ein paar Tausend Stück gewesen sein.“


    „Richtig, Mister Bernhard“, bestätigte Harras. Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust seines Gegenübers. „Wo sind sie geblieben?“


    „Das weiß ich nicht“, antwortete Bernhard. „Ich nehme an, jemand hat sie sich unter den Nagel gerissen. Jedenfalls sind sie schon lange weg.“


    „Welcher Kollege könnte das gewesen sein?“ Harras bot dem Polizisten eine Camel an, gab ihm Feuer und steckte auch sich einen Glimmstängel in den Mundwinkel.


    Bernhard zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Vielleicht sind sie auch vernichtet worden. Wer hätte denn was damit anfangen können? Da sieht man doch nichts drauf.“


    „Hm“, machte Harras. „Für jemanden, der die Möglichkeit hat, von Negativen Abzüge herzustellen, wären sie vielleicht doch von Wert.“


    „Gottverdammich“, sagte Bernhard, „das ist ja auch wieder wahr.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber wer könnte dafür in Frage kommen?“


    „Vielleicht der Polizei-Photograph?“, fragte Harras.


    Bernhard lachte.


    „Warum lachen Sie? Wäre das denn so abwegig? Auf jeden Fall hat er ja eine komplette Ausrüstung und ein Labor, um so was zu machen.“


    „Nein, nein“, entgegnete Bernhard. Er lachte noch immer. „Das ist ganz unmöglich.“ Er schüttelte sich förmlich vor Erheiterung. „Wissen Sie, das war ein Betbruder, wie er im Buche steht. Der hat nicht mal über einen schlüpfrigen Witz gelacht.“ Plötzlich ruckte Bernhards Kopf aufwärts. Offenkundig war ihm etwas eingefallen. „Warten Sie mal“, sagte er. „Auf unserer Dienststelle war ein Mann, der hat immer in seiner Freizeit Photos entwickelt und abgezogen... Ein Verwaltungsangestellter, der hatte die Asservatenkammer unter sich... Und er hatte auch eine vollständige photographische Ausstattung. Wenn ich bloß auf den Namen käme...“ Bernhard rieb sich die Stirn. „Wissen sie, Mister“, fügte er hinzu, als müsste er sich dafür entschuldigen, „er ist nämlich nicht mehr bei uns.“


    „Denken Sie ganz genau nach“, forderte Harras. Wenn der Mann sich wirklich die Negative angeeignet hatte, dann musste er auch die Schatulle haben. „Es ist für uns ungeheuer wichtig.“


    Plötzlich maß Bernhard ihn scheelen Blicks. „Um was geht’s denn überhaupt?“, fragte er. „Seit wann interessiert sich eigentlich das FBI für schweinische Photos?“


    „Ich sagte Ihnen doch...“


    „Ach ja.“ Bernhard zog die Nase hoch. „Der Mann hieß Marcus, Walter Marcus, glaube ich. Er war so Mitte dreißig.“ Er zuckte die Achseln und trank. „Keine Ahnung, was aus dem geworden ist. Bei der hiesigen Behörde ist er jedenfalls nicht mehr; ich hab ihn bestimmt zwei Jahre lang nicht gesehen.“


    Großzügig überließ Harras ihm die fünfte Flasche. „Das FBI ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mister Bernhard“, behauptete er. „Ich bin sicher, Ihre Laufbahn wird einen steilen Aufschwung erleben, wenn sich diese Spur als heiß erweist. Ich danke Ihnen, aber leider muss ich mich nun verabschieden.“


    Bernhard schüttelte ihm die Hand. Es erfüllte ihn sichtlich mit Stolz, dem US-Bundeskriminalamt Schützenhilfe geleistet zu haben. „Das bleibt natürlich alles unter uns, Mister Bernhard“, meinte Harras zum Schluss.


    „Aber gewisch“, lallte Bernhard. „Meine Schweschter ischt die Schfinx!“


    Er rauchte die Zigarette ganz langsam und genüsslich. Harras hingegen warf nun seine Kippe auf den Boden.


    „Ja was...?!“ Fast hätte er den Colt herausgerissen, als vier oder fünf erwachsene Männer plötzlich aufsprangen. Wie Verrückte stürzten sie sich wie auf den Zigarettenstummel. Nach kurzem Gerangel hatte einer von ihnen die Kippe ergattert und schob sie in die Jackentasche.


    Fassungslos schaute Harras den Polizisten an. Bernhard kicherte. „Sieh’m Kippen geh’m ‘ne neue Z’arette, Herr Kollege.“


    Als Harras der „Trink-Halle“ den Rücken zuwandte, hatte die grauenvolle Litanei der Suchmeldungen noch kein Ende genommen; und nach sechs Jahren Krieg hätte er ohne weiteres glauben können, dass sie sich in alle Ewigkeit fortsetzte.


    

  


  
    


    KEINE BEWEISE FÜR HITLERS TOD


    Lieutenant Colonel Heimlich vom amerikanischen OSS, der sämtliche Angaben zu Hitlers Tod überprüfte, gelangte zu der Feststellung, dass Hitler, Eva Braun und Martin Bormann noch leben. Es sei kein Beweis dafür vorhanden, dass der Führer tot sei. Heimlich sagte ferner aus, die Untersuchungen der US-Army über die Vorgänge während der letzten Kampftage hätten ergeben, dass es relativ leicht gewesen sei, aus Berlin zu entkommen.


    Sachverständige verwiesen überdies auf die Unmöglichkeit, eine Leiche im Freien vollständig zu verbrennen, ohne dass Restrückstände zurückblieben. Ein Kommando amerikanischer, britischer, französischer und russischer Soldaten hat zwar eine Grube entdeckt, in der sich zwei Hüte vorfanden, die angeblich Hitler gehörten, sowie ein Schlüpfer mit den Initialen Eva Brauns, doch keine Leichen oder Leichenreste.


    Gerüchten zufolge brachte der seit 1945 vermisste Lufthansa-Flugkapitän Peter Baumgart Hitler, Eva Braun und einige Getreue nach Tondern (Dänemark). Von dort soll der Flug – mit neuer Maschine und neuem Kapitän – ins norwegische Kristiansand weitergegangen sein, wo die seit dem 24. April 1945 auslaufbereite U-Boot-Flottille wartete...


    SCHWARZWÄLDER BOTE


    


    8. Kapitel


    


    Im Hotel Atlantik ließ Harras sich das örtliche Fernsprechteilnehmerverzeichnis geben und suchte darin nach dem Namen Walter Marcus.


    Er fand zwei Männer dieses Namens, doch keiner war der Richtige, und das konnte nur zweierlei bedeuten: Der Mann, den er suchte, war tot – oder er wohnte nicht mehr in Hamburg. Aber dann fiel Harras eine dritte Möglichkeit ein. In Deutschland herrschten schließlich keine amerikanischen Verhältnisse. Es war durchaus möglich, dass Marcus gar keinen Fernsprechanschluss hatte. Er ging noch einmal zum Empfangsschalter und verlangte erneut das Adressbuch. Darin standen nicht weniger als siebenundsechzig Markus mit k verzeichnet. Zwei weitere schrieben sich mit c. Zum Glück enthielt das Adressbuch auch Berufsangaben der Eingetragenen. Der gesuchte Marcus entpuppte sich als Inhaber eines Photo-Geschäfts mit dem Firmennamen Fixbild. Und unter dem Buchstaben F fand Harras seinen Laden dann auch im Fernsprechteilnehmerverzeichnis.


    Er schrieb sich Marcus’ Privat- und Geschäftsanschrift auf, ging in die Hotelbar, trank zur Stärkung einen doppelten Scotch, warf einen Blick auf die Uhr – es war eine Stunde vor Mitternacht – und stieg in den Horch V12.


    Wieder fuhr Harras nahezu eine Dreiviertelstunde lang durch eine Einöde aus Trümmern und Schutt. Bei Nacht sah sie, zumal alles im Finstern lag, um so gespenstischer aus. Zweimal hielten Militärstreifen Harras an, und er musste sich ausweisen; aber sie bereiteten ihm keine Schwierigkeiten. Der Vorort, in dem Marcus wohnte, war weit vornehmer und als das Viertel, in dem er Bernhard aufgetrieben hatte. Zwar gab es auch hier etliche Bombentrichter und Hausruinen zu sehen, doch der größte Teil der Bebauung hatte die Luftangriffe vergleichsweise gut überstanden. Es war eine reine Eigenheimgegend. Gegenüber an der Ecke glomm sogar der Laternenschein einer kleinen Gastwirtschaft. Der Krieg hatte nicht alle gleich getroffen.


    Harras parkte den Horch am Bordstein, dann überquerte er die Straße und schritt über einen schmalen Kiesweg zu einem freistehenden, von hohen Hecken umgebenen Gebäude. An der Haustür fand er den Namen, den er suchte. Allem Anschein nach bewohnte Marcus das zweistöckige Haus allein. Es brannte kein Licht.


    Harras sah sich kurz nach allen Richtungen um. Außer in der Gastwirtschaft gab es nirgendwo Beleuchtung, vielmehr wirkte die Umgegend wie ausgestorben; die Häuser glichen einer finsteren, stillen Hügellandschaft.


    Lautlos wie ein Schatten umrundete er das Haus und hielt nach einer Einstiegsmöglichkeit Ausschau. Sämtliche Gardinen waren vorgezogen; nichts regte sich. Dennoch konnte Harras sich nicht des Gefühls erwehren, dass sich in dem Haus irgend etwas tat. Er hatte das sonderbare Empfinden, dass hinter den Mauern das Leben nur so brodelte. Und als der schwache Wind verebbte, der ihm eisig um die Ohren strich, hörte er ein ganz leises, aber beständiges Raunen, das von gedämpften Stimmen herrühren musste.


    Harras sah zu Boden. Er stand genau vor einer Gitterplatte, unter der sich ein Kellerfenster abzeichnete. Das Geraune kam von unten. Er bückte sich und lauschte. Irrte er sich, oder drangen tatsächlich Gläserklirren und Gelächter an sein Ohr? Da frischte die Brise wieder auf und machte die Bemühungen seines Gehörs zunichte. Harras schüttelte den Kopf, hob mit beiden Händen das Gitter heraus und legte es auf der frostharten Erde ab. Die gemauerte Vertiefung, in der das Kellerfenster lag, reichte mindestens einen halben Meter hinab. Harras streckte sich auf dem Bauch aus und rutschte mit dem Oberkörper so weit hinunter, dass er ein Ohr an die dunkle Glasscheibe legen konnte.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Auch wenn man offenbar alles unternommen hatte, um das Treiben zu vertuschen: Da unten hielten sich Menschen auf – nach den Geräuschen zu urteilen, die sie erzeugten, mussten es zwischen acht und zehn Leute sein.


    Harras’ Blick fiel auf die Scheibe. Kein Wunder, dass sie keinen Lichtschein ins Freie ließ: Sie war mit schwarzer Farbe gestrichen und wahrscheinlich zudem auf der Innenseite mit schalldämpfender Polsterung versehen.


    Harras richtete sich auf, schob das Gitter zurück an seinen Platz, wischte sich die Hände mit dem Taschentuch ab und blieb für ein Weilchen neben dem Haus stehen. Ihm war klar, dass jemand, der seine Kellerfenster abdunkelte, dafür einen Grund haben musste. Er erachtete es als offenkundig, dass Marcus und seine Gäste dort unten nicht nur Bier tranken und Halma spielten. Allerdings hatte es wohl keinen Zweck, nun in das Haus einzusteigen. Angesichts der Umstände war die Gefahr, Marcus in die Arme zu laufen, viel zu groß. Außerdem fühlte Harras sich rechtschaffen müde. Und morgen war auch noch ein Tag. Ein Tag, den Walter Marcus voraussichtlich in seinem Photo-Laden zubrachte.


    Harras steckte die Hände in die Manteltaschen, verließ das Grundstück, pfiff ein Liedchen und betrat schräg gegenüber die Gastwirtschaft. Vielleicht konnte er dort einen Nachbarn Marcus’ in eine Unterhaltung ziehen und ihn beiläufig über den Mann aushorchen.


    Die Wirtschaft hatte eine Einrichtung aus schwerem, kunstvoll gedrechseltem Eichenholz. Vermutlich hatten hier in früheren Zeiten Rechtsanwälte, Professoren, Künstler und Oberstudienräte verkehrt – also eben jenes akademische Gesindel, das im Ersten Weltkrieg die Jugend zum Verbluten aufgehetzt und die Weimarer Republik durch „Kulturkampf“ zugrunde gerichtet, dem Hitler-Regime den Weg geebnet hatte. Unterdessen war die Gemütlichkeit durch den Krieg beendet worden.


    Dennoch staunte Harras nicht schlecht, als er feststellte, dass sich außer dem gelangweilt Gläser spülenden Wirt nur noch ein Gast in dem Lokal befand, und zwar eine einsam an einem Fenstertisch sitzende Frau Mitte zwanzig. Sie war unübersehbar betrunken, etwas mollig, hatte rot gefärbtes Haar, ansehnliche Beine und einen gewaltigen Busen. Sie trug ein geblümtes Kleid und eine Perlenkette.


    „Ich schließe gleich“, sagte der Wirt brummig, sobald er Harras erblickte. „Aber einen können Sie noch kriegen.“ Missmutig warf er der Frau einen Blick zu. „Wir machen jetzt zu, Fräulein Salzberg.“


    Salzberg? Bei Harras klingelte etwas. Wo hatte er diesen Namen schon man gehört?


    „Ja, ich weiß“, nölte die Rothaarige. Neugierig drehte Harras sich um. Sie trank gerade aus. Er gab dem Wirt mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass er ihr noch etwas bringen sollte, dann ging er zu ihr an den Tisch. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


    Sie sah auf; ihr Blick war verschleiert. Harras bemerkte, dass ein volles Halbrund ihres Deckels Striche aufwies. Sie hatte sich mindestens zwanzig Bier in die Gurgel gegossen.


    „Ja, w-wenn S-sie einen ausgeben“, antwortete sie. Mit einer fahrigen Bewegung nahm sie ihre Handtasche und klaubte umständlich ein Päckchen Zigaretten heraus.


    „Danke.“ Harras nahm Platz. Der Wirt brachte zwei Bier.


    „Glauben Sie bloß nich, Sie k-könnten m-mich hier abschleppen“, sagte die Frau, indem sie ihr Glas hob und Harras zuprostete.


    „Keine Sorge“, versicherte Harras belustigt. „Ich hab nur eben Ihren Namen gehört.“ Er setzte ein verschmitztes Lächeln auf. „Ich glaube, wir haben eine gemeinsame Bekannte.“


    „Ja?“ Ihr Blick zeigte Interesse. „Wen denn?“


    „Marion“, sagte Harras. „Marion Hardenberg.“


    „Die Schauspielerin?“ Sie sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. „Na, bekannt ist ein bisschen übertrieben. Ich hab sie mal kennen gelernt, ja. Vor... zwei, drei Jahren ungefähr. Ist ja inzwischen richtig berühmt geworden.“ Sie kicherte blöde. „Wieso wissen Sie davon?“


    „Och“, mache Harras. „Ich kenne sie. Sie hat irgendwann mal von Ihnen gesprochen. Sind Sie nicht Kellnerin?“


    „Gewesen.“


    „Und was machen Sie jetzt so?“


    „Ich arbeite als... Hausmädchen bei einem Geschäftsmann, dem die Frau weggelaufen ist.“ Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. „Bei Fixbild-Marcus, kennen Sie den auch?“


    „Und ob“, sagte Harras und versuchte seine Überraschung zu verbergen. „Wohnt er nicht hier in der Straße?“


    „Ja“, bestätigte Hilde Salzberg. „Gleich da drüben. Ich hab ja bei ihm im Haus ‘n Zimmer.“„


    „Wollen wir nicht noch irgendwo anders hingehen?“ Harras hatte das Gefühl, in dieser Nacht noch allerhand Wissenswertes erfahren zu können.


    Doch sie schüttelte den Kopf. „Nee, keine Zeit.“ Sie musterte Harras mit einem schlüpfrigen Blick. „Hab ja gleich meinen großen Auftritt.“


    Harras verstand kein Wort. „Haben Sie heute keine sturmfreie Bude?“, fragte er. „Bei Marcus ist doch alles dunkel.“


    Sie lachte. „Nee, das sieht nur so aus.“ Sie kicherte erneut. „Der is da.“


    „Ach“, sagte Harras. Er gefiel sich plötzlich in der Rolle des Vorstadt-Weiberhelden.


    „Er ist in seinem Keller“, flüsterte Hilde Salzberg, indem sie sich stieren Blicks vorbeugte.


    „Ach“, wiederholte Harras.


    „Und ich“, fügte die Frau hinzu, „sauf mir einen an. Bischu mein großen Auftritt. Proscht!“ Sie nahm noch einen Schluck.


    „Ist Marcus nicht mal bei der Polizei gewesen?“, fragte Harras, um das Gespräch in Gang zu halten. Er gab ihr Feuer, denn inzwischen hatte sie es geschafft, die Zigarette zwischen die Lippen zu stecken.


    „Früher mal.“ Sie nickte. „Aber jetscht nischt mehr.“ Ihre Worte wurden immer unverständlicher. „Jetscht ischt er selbschtändisch.“ Sie kicherte. „Wie scheine Freunde... scheine famoschen Freunde, die bei ihm im Keller schind.“ Sie schlug sich plötzlich auf den Mund wie jemand, der sich beim Verplappern ertappt. Aber ihre Handbewegung war ziemlich schwerfällig. „Isch schag bescher niksch mehr“, sagte sie und stand auf. „Isch gehe schetzt lieber.“


    „Bleiben Sie doch noch ‘n bisschen“, sagte Harras. „Solange der Herr Wirt uns nicht hinausschmeißt...“ Er bestellte noch zwei Bier, und der Wirt erhob keine Einwände. Hilde Salzberg setzte sich wieder hin.


    „Warum geht eine gut aussehende Frau wie Sie allein aus?“, fragte Harras und fasste ihre Hand. „Warum sind Sie nicht mit einem netten Mann zusammen?“


    „Weil isch noch schu tun hab“, antwortete sie mühevoll. „Aber schuerscht musch ich mir einen schaufen.“ Sie bemerkte das frische Bier und kippte es mit einem Zug hinunter; dann sah sie Harras verträumten Blicks an. Es konnte nicht mehr lange dauern, und sie sank unter den Tisch.


    „Darf ich Sie nach Hause bringen, Hilde?“, fragte er.


    Sie nickte. „Ja.“ Ihre Stimme klang schwach. Als sie das zweite Mal aufstand, knickten ihre Knie ein. Harras zahlte, nahm sie am Arm und führte sie hinaus. Die kühle Luft tat ihm gut.


    Harras hoffte, dass sich Hilde, während er sie über die nächtliche Straße geleitete, nicht übergab oder in den Rinnstein stürzte. Doch es lief alles glimpflich ab, und kurz darauf standen sie vor Marcus’ Haus. Da sie große Schwierigkeiten hatte, das Schlüsselloch zu finden, nahm Harras ihr den Schlüsselbund ab, öffnete die Haustür, schob sie hinein und wünschte ihr eine gute Nacht. Er ließ den Schlüssel in seiner Manteltasche verschwinden und kehrte zu Woodheads Dienstwagen zurück.


    Als er eine Stunde später im Bett lag, quälten ihn wüste Alpträume. Stimmen wisperten auf ihn ein. Gesucht wird... Gesucht wird... der elfjährige... die vierjährige... der Obergefreite... zuletzt... zuletzt... zuletzt...


    Gesucht wird...


    Eine Filmrolle, stöhnte Harras im Traum. Kalter Schweiß brach ihm bei der Vorstellung aus, dass er sie vielleicht nicht fand. Gesucht wird eine Filmrolle.


    

  


  
    


    HITLERS TOD – EIN MYTHOS?


    „Am 30. April 1945“, so Ex-Oberleutnant Harald N., „befand sich die Reichshauptstadt in voller Auflösung, doch auf dem Flughafen Tempelhof merkte man wenig davon. Das Bodenpersonal gab den Piloten alle Weisungen, die ein glattes Landen ermöglichten. Es herrschte Hochbetrieb: alle sechs Minuten landete eine Maschine, und stündlich stiegen zehn auf. Jäger sicherten den Luftraum, dadurch hatten die Startbahnen keine schweren Schäden erlitten. Durch das Motorengeknatter konnte man das Hämmern der Bordwaffen und den sich nähernden Schlachtenlärm hören. Die Rote Armee stand bereits an der Koch- und Oranienstraße. Es gab keine Verbindung mehr zu Innenstadt. Man konnte nur noch über den Luftweg fliehen oder sich gefangen nehmen lassen. Irgendwann in den nächsten Minuten musste der fieberhafte Pulsschlag des Tempelhofer Flugfeldes aussetzen.


    Unsere Maschine, eine Ju 52, landete um 16.15 Uhr. Wir kamen aus Rechlin, brachten SS-Soldaten zur Verteidigung Berlins – fast alles Burschen unter 18 Jahren – und wollten so schnell wie möglich Sprit fassen, um wieder aus der Stadt herauszukommen.


    Beim Tanken fing ich mir von unserem Bordfunker plötzlich einen unsanften Rippenstoß und den Hinweis ein, in eine bestimmte Richtung zu schauen. Etwa 100 bis 120 Meter von uns entfernt sah ich einen Messerschmidt-Turbinenjäger vom Typ 332, der mit einem Zusatztank einen Aktionsradius von 4000 Kilometern hatte. Wir schauten uns das Flugzeug aufmerksam an und erkannten vor ihm Adolf Hitler, unseren Obersten Kriegsherrn!


    Er trug das Feldgrau des Heeres und gestikulierte lebhaft mit einigen Herren in Zivilkleidung, vermutlich Parteifunktionären, und verabschiedete sich von ihnen. Wir beobachteten den Führer ganze zehn Minuten lang, dann war der Sprit gefasst. Um 16.30 Uhr stieg er in Begleitung mehrerer SS-Männer in die Messerschmitt 332, die wenige Minuten später aufstieg...“


    QUICK


    


    9. Kapitel


    


    Harras erwachte erst gegen Mittag. Nach einer kalten Dusche, frischer Kleidung und einem ordentlichen Frühstück fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Eine Ordonnanz brachte ihm kurz darauf zwei schwere Überseekoffer, die er nur mit einem kurzen Blick streifte.


    Im Foyer begegnete er Major Larkin, der sich, obwohl er gut im Speck stand, mit sichtlichem Appetit zum Mittagstisch begab. „Wie kommen Sie voran, Mister Harras?“, erkundigte er sich neugierig. „Haben Sie schon einen Krankenbesuch bei Woodhead gemacht?“


    „Ich habe nicht erwartet, meinen Auftrag innerhalb eines Tages erledigen zu können, Sir“, erteilte Harras ihm höflich Bescheid, ohne sich zum Krankenbesuch zu äußern.


    „Natürlich nicht.“ Dann kam, was Harras befürchtete. „Möchten Sie nicht mit mir zu Tisch gehen? Es gibt Flugente mit Knödeln und Blattspinat in Ingwer-Käse-Sauce.“


    „Verzeihen Sie mir, dass ich ablehnen muss, Sir“, antwortete Harras und konnte diesmal nicht verhindern, dass sich eine gewisse Eisigkeit in seinen Tonfall schlich. „Ich muss eine Spur verfolgen, die möglicherweise sehr wichtig ist.“


    Gleich wurde Larkin schleimig. „Gewiss, Mister Harras“, antwortete er halb ängstlich, halb gereizt. „Sagt Ihnen das Haus nicht zu, Sir? Wir haben auch das Hotel Vier Jahreszeiten beschlagnahmt. Ich könnte nachfragen, ob dort etwas frei ist.“


    „Am Hotel habe ich nichts auszusetzen.“ Dann besann sich Harras und lenkte ein. Es hatte keinen Sinn, sich Feinde zu machen, die gar nicht begriffen, wieso man sie nicht ausstehen konnte. „Leider muss ich so handeln, wie die Nachforschungen es erfordern“, erklärte er in versöhnlichem Ton. „Ich bitte um Nachsicht, wenn ich solchen Gegebenheiten den Vorrang geben muss.“


    „Dafür habe ich volles Verständnis, Mister Harras.“


    Gegen 14 Uhr fuhr Harras ab.


    Marcus’ kleines Photo-Geschäft befand sich im Erdgeschoss eines Gebäudes mit ausgebranntem Dachstuhl. Durchs Schaufenster beobachtete Harras den Mann, der hinter einer Ladentheke in Regalen kramte; dem Alter nach musste es höchstwahrscheinlich der Inhaber sein.


    Unverzüglich fuhr er zu Marcus’ Haus und stellte den Horch in einer benachbarten Seitenstraße ab. Im Licht des Tages sah er, dass im Vorgärtchen des Grundstücks hohe Sträucher wuchsen. Die Straße war hier nur auf einer Seite bebaut. Dank der hohen Hecken konnte niemand Harras sehen, als er das Grundstück betrat.


    Harras nahm den Schlüssel aus der Tasche, öffnete leise die Haustür und schlich hinein. Er durchsuchte die Räume im Erdgeschoss, ohne auf eine Menschenseele zu stoßen. Das gleiche geschah im ersten Stock. Möglicherweise war Hilde zu Besorgungen außer Haus gegangen. Harras gelangte in ein schlampiges Schlafzimmer. Überall lagen Kleidungsstücke verstreut. Ein weiteres Zimmer, das sie vermutlich bewohnte, sah kaum besser aus.


    Harras nickte vor sich hin, kehrte nach unten um und begab sich über eine schmale Treppe hinab in den glücklicherweise unverschlossenen Keller. Er schien bloß zwei kleine Räume zu umfassen, in denen Kartoffeln und Kohlen lagerten. Doch das kam Harras auf Anhieb sonderbar vor. Die Maße der Kellerräume entsprachen dem Grundriss des Hauses ganz und gar nicht. Sie nahmen höchstens ein Fünftel der Grundfläche ein. Es musste hier also noch einen Raum mit vermutlich getarntem Zugang geben.


    Harras schaltete das Licht ein und schaute sich genauer um. Rechts stand ein alter Schlafzimmerschrank. Er öffnete ihn und entdeckte hinter der Kleiderstange, an der allerlei ausgedienter Plunder hing, eine versteckte Tür. Allerdings war sie abgeschlossen. Keiner der Schlüssel, die er Hilde abgenommen hatte, passte ins Schloss. Harras gab ein leises Grummeln von sich und holte den Dietrich hervor. Es machte Klick, und schon war die Tür offen.


    Harras wartete ab und lauschte. Schließlich tastete er nach einem Lichtschalter, den er ohne Mühe fand. In den Ecken des großen Kellerraums flammten rote Lampen auf; sie verliehen der Räumlichkeit etwas Zwielichtiges. Eingezogenen Kopfs trat Harras ein und verharrte in ihrer Mitte.


    Er stand auf einem dicken Teppich. Aufmerksam nahm er den Raum in Augenschein. Wände und Decke hatten eine Täfelung aus dunkelbraunem Holz. Kleine Glastische säumten eine Anzahl von Ledersofas. An der Gegenüberwand befand sich eine Erhebung, die etwa vier Meter breit und zwei Meter tief war; Ihre Höhe betrug etwa fünfzig Zentimeter. Eine Bühne? Auch auf der Erhebung stand ein Sofa.


    Harras blickte nach rechts und sah eine kleine Bar mit einer Spiegelrückwand und zahlreichen halbvollen Schnapsflaschen. Moderne, gerahmte Schwarzweiß-Photos erotischer Art schmückten die Wände. Erst jetzt bemerkte Harras, dass über dem Bühnensofa eine große Leinwand hing. Auf dem Tresen der Kellerbar stand ein veralteter, schwarzer Filmprojektor, daneben lagen mehrere Filmbüchsen aus Blech. Ein halb abgelaufener Acht-Millimeter-Streifen steckte noch auf der Projektorspule.


    Zwischen zwei Sofas zu seiner Linken erblickte Harras eine schmale Tür, vor der ein Perlenvorhang baumelte. Sie war ebenfalls verschlossen, doch auch sie konnte er mit dem Dietrich ohne Schwierigkeiten öffnen. In dem dahinter liegenden Raum befand sich ein kleines, photographisches Labor mit allem, was dazugehörte: Entwickler- und Stopperbädern, Vergrößerungsapparat, Tüten mit Photopapier, Chemikalienpäckchen, Pinzetten. An Leinen reihten sich frisch getrocknete Abzüge aneinander.


    Harras sah sie sich eingehend an. Er bezweifelte nicht, dass die Bilder von den Negativen abgezogen worden waren, die man bei Karmann beschlagnahmt hatte. Also behielt Bernhard recht. Marcus hatte sich die Schatulle angeeignet. Wahrscheinlich ging er jetzt – wenn auch nur nebenbei – dem gleichen Gewerbe nach wie Karmann und betrieb mit seiner Beute einen schwunghaften Handel.


    Nun lautete die Frage: Wo steckte die Schatulle? Harras öffnete sämtliche Schränke, die er in dem Labor fand. Marcus hatte die Negative fein säuberlich in durchsichtige Papierhüllen eingeordnet. Es waren bestimmt über fünftausend Stück. Harras hockte sich an einen Leuchttisch, der es ihm ermöglichte, auf den Negativen Einzelheiten zu erkennen.


    Schon nach einer Viertelstunde fand er, was er suchte, denn Marcus hatte seine Sammlung thematisch sortiert. Harras schob zwei Dutzend Negativstreifen, auf denen man Marion Hardenberg und eine üppige Blondine sah, in die Innentasche seines Mantels.


    Harras schloss die Schranktüren, durchwühlte einen Stapel offenbar erst vor kurzem abgezogener Bilder, entdeckte ein Dutzend, auf denen Marion gleichfalls zu sehen war, und steckte sie auch ein. Dann kehrte er in den größeren Raum zurück. Hinter der Bar befand sich ein Hängeschrank, in dem er zahlreiche Garnituren weiblicher Unterwäsche aus schwarzer Spitze, eine dünne Reitgerte, eine Vielzahl verschiedener Handschellen und ein umschnallbares Kunstglied entdeckte. Wenn Marcus die Schatulle noch hatte, bewahrte er sie wohl anderswo auf.


    Unterdrückt fluchte Harras. An der Bar schenkte er sich einen Cognac ein. Er stutzte, als sein Blick auf ein Zigarrenkistchen fiel, dessen Deckel leicht angehoben war; er klappte es auf und fand darin einen Stapel Photographien. Sie hatten Postkartenformat und waren offensichtlich in diesem Raum aufgenommen worden. Harras sparte sich die Mühe, sie zu zählen; es mussten weit über dreihundert sein. Rasch blätterte er sie durch. Er sah sechs oder sieben Männer – darunter auch Walter Marcus –, die gerade einer ziemlich drallen und stark geschminkten Frau applaudierten, die sich auf dem Bühnensofa räkelte. Eine riesige Salatgurke spielte bei ihrer Darbietung eine keineswegs unwesentliche Rolle. Einer der Anwesenden zeigte sich von der Kunstfertigkeit der Dame dermaßen entzückt, dass er mit heruntergelassenen Hosen vor ihr kniete.


    „Wie hübsch“, murmelte Harras. Er steckte den ganzen Stapel ein. Gewiss freute sich Marcus, wenn er ihm die Photos vorlegte.


    Er richtete alles wieder so her, wie er es vorgefunden hatte, und verließ den Keller. Als er die Haustür öffnen wollte, fiel sein Blick durch das Seitenfenster ins Freie.


    Hilde Salzberg überquerte gerade die Straße. Sie strebte auf das Haus zu. In ihrer Begleitung befand sich eine Frau, die Harras von den Bildern kannte. Sie war blond, vollbusig und hatte grellrot geschminkte Lippen, die nicht so recht zu ihrem hellen Teint passten. Eilig zog sich Harras an den Kellereingang zurück – keinen Augenblick zu spät, denn gleich darauf drehte sich ein Schlüssel im Schloss, die Haustür quietschte.


    „Wenn mir nicht eingefallen wäre, dass du einen Ersatzschlüssel hast“, sagte Hilde, „hätte ich jetzt draußen gestanden, Vera.“ Sie stellte zwei vollgepackte Einkaufsnetze ab und schaute ihre Begleiterin an. „Komm, wir genehmigen uns erst mal einen.“ Auf klappernden Absätzen erklommen die beiden Frauen die Treppe. Harras wartete, bis er eine Tür zufallen hörte, dann schlüpfte er lautlos aus dem Haus und eilte zum Kraftfahrzeug.


    Kurz darauf hielt er vor Marcus’ Photoladen und stieg aus. Ein Glöckchen klingelte, als er mit hochgeschlagenem Mantelkragen das Geschäft betrat. Ein rascher Blick rundum klärte: Marcus war allein.


    „Herr Marcus?“, fragte er.


    Marcus hob den Kopf. Eigentlich hinterließ er keinen schlechten Eindruck. Er musste Ende dreißig sein, hatte rötliches, lockiges Haar und trug eine schwarze Hornbrille.


    „Ja? Was kann ich für Sie tun?“ Mit einem dienstbeflissenen Lächeln näherte er sich dem vermeintlichen Kunden.


    Harras griff in die Tasche und legte eine der erbeuteten Photographien auf den Tisch. „Davon hätte ich gern ein paar scharfe Abzüge.“


    Marcus warf einen kurzen Blick auf das Photo und wurde blass. Zwar war er selbst darauf nicht abgelichtet, aber das war auch nicht nötig – er erkannte es auf Anhieb. Außerdem brauchte er nicht sofort zu erfahren, was Harras alles gegen ihn in der Hand hatte.


    „So... etwas...“ Marcus schnaufte nervös und fummelte an seiner Krawatte. „So was bearbeite ich nicht.“ Er bebte am ganzen Leibe, als er Harras ansah. „Wo haben Sie das her?“


    „Von einem Freund“, antwortete Harras und entzündete sich gelassen eine Zigarette. „Er behauptet, Sie seien Fachmann für derlei Sachen und würden sich gewiss freuen, mir dienlich zu sein.“


    Marcus schüttelte den Kopf und wich hinter die Ladentheke zurück, als könnte sie zwischen ihm und Harras eine Barrikade abgeben. „Wer sind Sie?“, fragte er sichtlich verstört. „Was wollen Sie von mir?“


    „Wer ich bin“, erwiderte Harras, „ist einerlei. Ich will etwas ganz Bestimmtes von Ihnen, Marcus.“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte Marcus. Seine Hände irrten ziellos über die Theke. Seine Stimme klang, als wäre ihm die Kehle ziemlich trocken geworden; sein Kinn zitterte. „Ich habe mit solchen Bildern nichts zu schaffen.“ Schrägen Blicks schielte er das Photo an. „Nehmen Sie es da weg, Menschenskind! Wenn jemand reinkommt...!“


    Harras blies ihm den Rauch seiner Zigarette ins Gesicht. „Nehmen Sie es doch“, riet er ihm. „Sie können es haben.“


    Marcus’ Rechte zuckte vor, er grabschte sich die Photographie und steckte sie in die Jackentasche.


    „Ich habe es natürlich längst abphotographiert“, sagte Harras mit einem gespielt hämischen Unterton. „Ich kann davon jede Menge herstellen.“


    „Was...“ Marcus zögerte. Es war offensichtlich, dass er sich fragte, wie sein Besucher an das Bild gelangt sein mochte. Vielleicht vermutete er, dass einer seiner Freunde es heimlich hatte mitgehen lassen.


    „Ich habe übrigens noch mehr solche Aufnahmen“, sagte Harras und klopfte vielsagend auf seine Manteltasche. „Es sind bestimmt dreihundert Stück.“


    „O mein Gott...!“ Marcus schien einzuschrumpfen. Er zog eine Schublade heraus, holte ein kleines Schild hervor, hängte es von innen an die Ladentür, schloss ab und deutete auf den Zugang zu einem Hinterzimmer. „Kommen Sie mit. Da können wir uns unterhalten.“


    Sie betraten ein winziges Büro. Harras nahm auf der Kante des Schreibtisches Platz. „Sie haben vor ein paar Jahren etwas aus der Asservatenkammer der Polizei mitgehen lassen.“


    Marcus starrte ihn an. „Sie waren in...“


    „Ja, ich war in Ihrem Keller.“ Harras nickte. „Aber wenn Sie schön brav sind, braucht ja niemand zu erfahren, was Sie und Ihre Freunde dort treiben.“


    „Hören Sie“, sagte Marcus flehentlich. „Es gibt da einige Leute, denen ich verpflichtet bin... Es ist nicht etwa so, dass ich besonders wild auf dieses Zeug wäre... Ich führe eine glückliche Ehe, und...“


    „Blah-blah-blah“, sagte Harras. „Hören Sie doch auf, Mensch! Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Es interessiert mich nun wirklich nicht, was Sie auf Ihren Herrenabenden treiben.“ Er räusperte sich. „Ich bin kein Moralapostel. Wo ist die Schatulle, in der die Negative lagen?“


    „Die Schatulle?“, wiederholte Marcus. „Welche Schatulle?“


    „Haben Sie Bohnen in den Ohren?!“, schnauzte Harras. „Die Negative, die Sie seinerzeit geklaut haben, waren doch in einer Schatulle.“


    „Ach diese Schatulle“, sagte Marcus. Er überlegte. „Ich habe sie nicht mehr.“


    „Ist Ihnen klar, dass es Ihr Untergang sein kann, wenn Sie nicht auspacken, Marcus?“


    „Meine Freunde...“ Marcus schüttelte sich. „Wenn sie rauskriegen, dass... Wenn die Photographien in Umlauf kommen, es wäre... nicht auszudenken.“ Offenbar hatte er gehörige Furcht vor seinen angeblichen Freunden. Harras fragte sich, welche Ämter und Posten sie wohl bekleideten. War es möglich, dass die Photos die örtliche Oberschicht zeigten?


    „Was ist denn mit der Schatulle geschehen, nachdem Sie die Negative herausgenommen hatten?“, fragte Harras.


    „Ich habe sie... verschenkt“, sagte Marcus.


    „An wen?“


    „An meinen Vetter.“


    „Wie heißt Ihr Vetter?“


    „Klaus... Klaus Heller.“


    „Wo wohnt er?“


    „Er lebt nicht mehr“, sagte Marcus. „Bitte! Ich flehe Sie an! Glauben Sie mir! Geben Sie mir die Photos zurück! Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen. Ich habe ein Haus, ich habe ...“


    „Eine Frau haben Sie doch wohl auch“, unterbrach Harras ihn in zynischem Tonfall. Er beabsichtigte herausfinden, wie weit Marcus ging.


    „Sie können sie haben“, beteuerte Marcus ohne das geringste Zaudern. „Ich rede mit ihr. Sie macht mit, wenn sie weiß, was für mich auf dem Spiel steht. Sie wird...“


    „Sie Arschloch“, sagte Harras schroff. „Sie elender Lügner.“ Er musste sich zurückhalten, um Marcus nicht zusammenzuschlagen. „Ich weiß, dass Ihre Frau Sie verlassen hat.“


    Marcus zuckte zusammen.


    „Wie heißt die Frau Ihres Vetters?“


    „Er... er war Junggeselle...“, stammelte Marcus. „Er hat bei Margot und Günter Heller gewohnt. Günter ist sein Bruder. Klaus ist tot... Seit rund zwei Jahren etwa.“


    „Her mit der Anschrift!“


    Marcus schrieb sie ihm auf einen Zettel. „Geben Sie mir nun die Photographien?“


    Harras schüttelte den Kopf. „Erst wenn ich weiß, ob Ihr Hinweis etwas taugt“, antwortete er. „Bis in Kürze, mein Lieber.“


    Er ging hinaus, ohne sich umzusehen. Marcus rang die Hände und lief ihm hinterher, doch auf dem Gehweg blieb er stehen und schwieg. Harras setzte sich ans Steuer der Horch-Limousine und fuhr zurück zum Hotel.


    In seinem Zimmer legte er sich aufs Bett und dachte nach. Wie aberwitzig! Wohin sollte er der verdammten Schatulle denn noch folgen? Er kam sich vor wie ein Hamster in einem Laufrad: Kaum hatte er eine Spur entdeckt, erwies sie sich als unergiebig; als Sackgasse, als Straße, die ins Nichts führte – beziehungsweise zu einer neuen Fährte. Karmann, Bernhard, Marcus, Heller... Wie mochte der nächste Name lauten?


    Als er aufstand, um sich ein Glas Cognac einzuschenken, klingelte der Fernsprecher. Harras hob den Hörer von der Gabel.


    

  


  
    


    BORMANN: NSDAP-NEUGRÜNDUNG IM AUSLAND


    ...hat Martin Bormann (48), der ehemalige Leiter der NS-Parteikanzlei in der kolumbianischen Hauptstadt Bogotá zu einer Pressekonferenz geladen, auf der er die Gründung einer „Auslandsorganisation der NSDAP“ bekannt gab. Bormann, dem im Mai 1945 mit Hilfe einer bisher unbekannt gebliebenen deutschen Fliegerin die Flucht aus der hart umkämpften Reichshauptstadt gelang, erhob schwere Vorwürfe gegen „Kapitulanten und Verräter“ aus dem Oberkommando der Wehrmacht und bestreitet deren Kompetenz, sich als Rechtsnachfolger des Deutschen Reiches auszugeben. Wie verlautet, will er vor dem Internationalen Gerichtshof in Den Haag auf Herausgabe des NSDAP-Vermögens klagen...


    KÖLNER STADTANZEIGER


    


    10. Kapitel


    


    Am Apparat war der Diensthabende des Empfangsschalters. „Ein Mister Karmann möchte Sie sprechen, Sir“, meldete er. „Soll ich ihn hinaufschicken?“


    „Ich komme hinunter“, sagte Harras. „Er soll in der Bar auf mich warten.“


    „Pflichtgemäß muss ich darauf hinweisen, Sir, dass Deutsche eigentlich keinen Zutritt haben. Soll ich Major Larkin in Ihrem Namen um eine Ausnahmeerlaubnis ersuchen?“


    „Ich bitte darum“, quetschte Harras verdrossen hervor.


    Zum Glück legte sich der Major nicht quer. Schließlich waren seit der deutschen Kapitulation fast drei Jahre verstrichen. Da konnte man ab und zu schon einmal großzügig sein. Und zudem musste man auf das FBI Rücksicht nehmen.


    Karmann machte keinen guten Eindruck, als Harras sich neben ihn auf den Barhocker setzte. Seine Bewegungen wirkten fahrig, und als die Barkellnerin, dem Akzent nach eine Polin, ihm einen Wodka servierte, hätte er ihn beinahe verschüttet.


    „Was gibt’s?“, fragte Harras kurz angebunden. „Ist dir doch noch was eingefallen?“


    „Da ist jemand hinter mir her“, sagte Karmann. „Bist du’s?“


    „Wieso denkst du an mich?“, fragte Harras. Er gab sich ziemlich uninteressiert. Es konnte sein, dass inzwischen auch Marion etwas unternahm. „Kannst du was Genaueres erzählen?“


    „Jemand zieht Erkundigungen über mich ein“, antwortete Karmann leise. „Ich hab keine Ahnung, wer es ist. Es sind immer andere Leute, die nach mir fragen.“ Er sah Harras von der Seite an. Sein Blick widerspiegelte reinstes Misstrauen. „Und weil du jetzt so überraschend aufgetaucht bist...“


    „Ich hab nichts damit zu tun“, stellte Harras klar.


    Offenbar mochte Karmann ihm nicht glauben. „Hör mal, Harras“, meinte er, „da ist was im Busch, das sag ich dir. Ich bin seit dem Tausendjährigen nicht mehr so bespitzelt worden.“


    „Mit dem Tausendjährigen“, sagte Harras gelassen, „hab ich nichts zu schaffen.“


    Karmann zuckte die Achseln. „Es ist nur so’n Gefühl. Nur so’n Gefühl. Vielleicht hab ich’s bloß, weil ich glaube, mir ist ‘n grober Schnitzer unterlaufen.“


    „Du hast es vermasselt, Karmann“, sagte Harras. „Du hast uns ein Riesengeschäft vermasselt. Du hättest die Schatulle nicht dazu verwenden sollen, um darin deine säuischen Negative aufzubewahren.“


    „Ich weiß, dass ich ein Dussel bin“, gestand Karmann lakonisch, „aber ich bin kein Kameradenschwein. Ich leg keinen rein, mit dem ich mal zusammengearbeitet habe.“


    „Du bist wirklich ein Dussel, Karmann.“ Harras schüttelte den Kopf. „Hast du eigentlich nie damit gerechnet, dass man dir eines Tages die Tür einrennt und deinen Schweinkram beschlagnahmt? Hättest du das Zeug nicht anderswo bunkern können?“


    Verlegen betrachtete Karmann seine Fingerspitzen. „Hör auf, Mensch“, jammerte er halblaut. „Ich könnte mich stundenlang ohrfeigen, wenn ich daran denke, wie blöd ich war. Aber es konnte doch keiner ahnen, dass...“


    „O doch“, unterbrach Harras ihn.. „Ich hab’s geahnt. Hätte ich zwischen siebenunddreißig und achtundvierzig nicht so aufs Geld achten müssen, wäre ich nach Kriegsende sofort bei dir gewesen. Da lässt man dir ein Vermögen zurück, und du duldest, dass Polypen es dir klauen.“


    „Du hast wohl einen Abnehmer?“, fragte Karmann lauernden Tons. Harras gab keine Antwort. „Hast du inzwischen irgendwas herausgefunden?“


    „Ja, dass du ein Drecksack bist. Ich hätte viel eher was hätte riechen müssen, als du dich nicht gemeldet hast. Schließlich wusstest du, dass ich in New York wohne. Mit ein bisschen Aufwand hättest du meine Fernsprechnummer herausfinden können.“


    „Ich hatte einfach Bammel, du könntest glauben, ich hätte den Film unter der Hand verscherbelt“, sagte Karmann kleinlaut.


    „Zum Glück lebst du nicht in einer Villa“, sagte Harras. „Sonst hätte ich’s wohl tatsächlich geglaubt.“ Er bestellte sich einen Cognac. Immerhin hat nicht mal Marcus den doppelten Boden der Schatulle bemerkt, dachte er. Es bestand also noch eine gewisse Aussicht, den Film zu ergattern. Wenn Hellers Sachen nicht auf den Schutt gelangt waren; er die Schatulle nicht versetzt hatte; oder nicht weggeworfen. Es gab unzählige Möglichkeiten.


    „Ich bin nur ein Blödmann“, winselte Karmann. „Kein Kameradenschwein.“


    „Du würdest deine Oma auf den Strich schicken, wenn’s dir dadurch erspart bliebe, arbeiten zu müssen“, sagte Harras. „Aber nichts für ungut, Karmann. Du hast die Sache vermasselt. Ich hab dir die Ware anvertraut, und du hast zugelassen, dass man sie dir wegnimmt. Du hast aus einem etwaigen Verkaufserlös keinen Anteil mehr zu erwarten.“ Er kippte seinen Cognac und stand auf. „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“


    „Ich hab halt die Hotels abgeklappert“, antwortete Karmann mit einem schiefen Grinsen. „Und beim zweiten Mal hab ich schon Glück gehabt. Viele gibt’s ja nicht mehr.“


    Harras nickte ihm zu. „Trink aus und verzieh dich. Deutsche werden hier im Haus ungern gesehen.“


    Zwar mürrisch, aber widerspruchslos tat Karmann wie geheißen. Missgestimmt trank Harras den Cognac aus. Anschließend verließ er von neuem das Hotel.


    Da es inzwischen Nachmittag war, spürte man die Kälte wieder stärker. Er setzte sich ins Automobil und fuhr zum Wohnsitz der Hellers. Sie wohnten in einem alten Mietshaus mit ausgebranntem Dachstuhl. Anhand des Klingelbretts stellte er fest, dass die Leute, die er suchte, unten rechts wohnten.


    Harras sah sich auf der Straße um und entdeckte auf der anderen Seite, fast genau gegenüber, schräg gegenüber ein Postamt. Er ging hinüber und hinein.


    Von dort aus ließ das Fenster der unteren rechten Wohnung sich gut erkennen, aber hinter den Scheiben tat sich nichts. Er fragte sich, ob sich überhaupt jemand in der Wohnung aufhielt.


    „Kann ich mal ein fernmündliches Gespräch führen?“, fragte er einen Schalterbeamten.


    Der Mann deutete auf eine Tür. „Da hinten ist ein Münzfernsprecher, mein Herr.“


    „Danke.“ Harras drehte sich um, doch plötzlich fiel ihm kein, dass er überhaupt kein deutsches Geld hatte. „Können Sie mir amerikanische Dollar einwechseln?“


    Voller Argwohn wölbte der Beamte über seiner Drahtgestell-Brille die Brauen. „Solche Geldgeschäfte sind ausschließlich bei Banken statthaft.“


    „Hm...“ Kurz überlegte Harras, dann holte er seine Reserve-Schachtel Camel aus dem Jackett und zeigte sie verstohlen vor, so dass die Kollegen des Beamten sie nicht sahen. „Vielleicht wär’s ja möglich, dass Sie mir mit etwas Kleingeld aushelfen.“


    Der Beamte, ein griesgrämiges Männlein mit nur wenigen Strähnen Haar auf der Glatze, schnitt eine Miene, als wäre Weihnachten vorverlegt worden. Augenblicklich verwandelte er sich in ein Muster an Zuvorkommenheit.


    Er kam durch eine halbhohe Schwingtür und strebte Harras in die Fernsprechkabine voraus. Während er Münzen in den Fernsprechapparat warf, legte Harras die Schachtel Zigaretten auf dem schmalen Wandbrett ab. Wortlos steckte der Beamte sie ein und schloss die Tür.


    Harras wählte die Rufnummer von Marcus’ Geschäft, doch niemand meldete sich. Er schaute auf die Uhr. Feierabend konnte Marcus noch nicht haben, aber vielleicht machte er Mittagspause von eins bis drei. Möglicherweise war er auch aus lauter Panik nach Hause gefahren. Mist.


    Harras hängte den Hörer ein und setzte sich im Schalterraum an einen Tisch. Er zog die Photos aus der Tasche – es herrschte kaum Betrieb, nur einzelne Leute kamen und gingen – und sah sie sich nacheinander an. Sie zeigten richtig harte Sachen, und die Männer, die man auf den Bildern sah, wirkten ganz so, als wären sie ausnahmslos älter als Marcus. Harras schätzte sie auf Ende vierzig, Anfang fünfzig. Er prägte sich ihre Gesichter ein, nicht dagegen die Gesichtszüge der Frauen: Sie waren wahrscheinlich Prostituierte, die er schwerlich würde ausfindig machen können. Schließlich steckte er die Photos wieder ein.


    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich so schnell von Marcus zu verabschieden. Ob er die Hellers gewarnt hatte? Gegen sie hatte Harras allerdings nichts in der Hand.


    Plötzlich erspähte er durch ein Fenster des Postamts eine schwarzhaarige Frau mit leerer Einkaufstasche, die sich soeben dem Haus näherte, in dem die Hellers wohnten. Sie war etwa einssiebzig groß und nicht übel gebaut; etwa dreißig Jahre alt mochte sie sein. Dann sah er sie von der Seite und stutzte. Sie war die Dame mit der Vorliebe für Salatgurken. Sobald sie Frau das Haus betreten hatte, überquerte Harras die Straße und klingelte bei Heller.


    Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis das Klackern von Stöckelschuhen ertönte „Einen Moment“, rief eine Frauenstimme, die ein bisschen verraucht klang.


    Harras wartete. Die Stimme passte zu der Frau, die er auf dem Photo gesehen hatte. Die Tür wurde geöffnet, und er nahm mit Befriedigung zur Kenntnis, dass die Salatgurken-Dame niemand anderes war als Frau Heller.


    „Margot Heller?“, fragte Harras. Verdutzt schaute die Frau ihn an. Sie war etwas molliger, als er sie von dem Photo her in Erinnerung hatte, aber sie sah durchaus reizvoll aus. Sie war weniger geschminkt als auf dem Bild, hatte jedoch lange, rot lackierte Fingernägel – in einer Trümmerstadt gewiss eine Seltenheit. Sie trug einen dunklen Faltenrock und eine saubere, prall gefüllte Spitzenbluse. Man merkte, dass sie keine schmutzige, schwere Arbeit zu verrichten brauchte.


    „Was wünschen Sie?“ Frau Heller maß Harras prüfenden Blicks. Er besann sich darauf, dass Frechheit siegte.


    „Ich komme gerade von Walter“, sagte er und lugte an ihr vorbei in den Wohnungsflur. „Darf ich eintreten?“


    Sie lächelte, dann trat sie zur Seite und deutete in die Wohnung. „Kommen Sie rein“, sagte sie. „Wollen Sie einen Kaffee? Das heißt“ – sie schlug einen spöttischen Tonfall an – „was man heutzutage so Kaffee nennt...“


    „Lieber nicht.“ Ein ekelhaft dumpfiger Mief drang in Harras’ Nase. Als er den Grund erblickte, traute er seinen Augen nicht.


    Die Wohnung war in eine Art von Massenunterkunft umgestaltet worden. In allen Zimmern wohnten, nein lagerten ganze Familien zwischen zu modrigen Haufen aufgetürmten Habseligkeiten. An kreuz und quer gespannten Leinen hatte man Laken und Decken aufgehängt, die als Raumteiler dienten. Auf Matratzen schnarchten alte Männer und stanken nach Fusel, während Frauen jeglichen Alters auf Sesseln, Stühlen oder Kleiderballen saßen und verbissen strickten.


    Rotznasige Kleinkinder schlurften umher, wussten sichtlich nichts mit sich oder der Welt anzufangen. Ein paar magere Bengel spielten mit Elastolin-Soldaten aus der Vorkriegszeit Krieg, vermutlich ohne sich dabei etwas zu denken. Sie kannten es ja kaum anders.


    „Na, dann trinken wir eben was Scharfes.“


    Harras folgte Frau Heller in ein mit altmodischen, verschlissen aussehenden Möbeln ausgestattetes Wohnzimmer, in dem sich niemand aufhielt, und schloss hinter sich die Tür.


    „Guter Gott, was ist denn bei Ihnen los? Haben Sie ‘ne dermaßen riesige Verwandtschaft?“


    „Ich muss mich für die Zustände entschuldigen...“ Frau Heller stieß ein Stöhnen der Verzweiflung aus. „Das Wohnungsamt hat mir Flüchtlinge zugewiesen. Ausgerechnet Sudetendeutsche. Mieses Pack, das sich in der Tschechoslowakei jahrelang auf Kosten der Einwohner gemästet hat und jetzt seine Vertreibung bejammert. Ich könnte kotzen... Mir ist bloß das Wohnzimmer geblieben. Nehmen Sie doch Platz.“


    „Danke.“ Harras setzte sich in eine Ecke des Sofas.


    Margot Heller eilte mit klappernden Schritten zum Wohnzimmerschrank und holte eine halbvolle Flasche Schnaps und zwei Gläsern heraus.


    „Wie heißt du?“, fragte sie vertraulich und schwang sich ohne Umschweife dicht neben Harras aufs Sofa. Sie schlug die Beine übereinander; ihr Rock rutschte ein Stück weit aufwärts.


    „Das tut nichts nur Sache“, sagte Harras, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. „Ich bin hier, weil ich etwas von Ihnen will.“


    Sie lachte kehlig. „Das weiß ich doch, Schätzchen! Die Frage ist nur: Was?“ Sie zupfte an ihrem Rocksaum. Harras sah, dass sie am rechten Oberschenkel eine Laufmasche hatte, die sich ganz allmählich nach unten verlängerte.


    Harras erhob sich vom Sofa. „Wo verwahren Sie Ihre Wertsachen?“


    „Wie bitte?“ Verwirrt starrte sie ihn an. „Was hat denn nun das bedeuten?“


    „Antworten Sie“, verlangte Harras. „Ich bin ziemlich in Eile.“ Er stapfte zum Wohnzimmerschrank und öffnete eine nach der anderen die Türen. „Walter wird’s Ihnen danken.“


    „Halt, Menschenskind“, rief Frau Heller, sprang auf und stolperte beinahe über eine dicke Teppichfalte. „Was soll das werden? Bist du übergeschnappt? Ich schrei das ganze Haus zusammen.“


    Harras griff in die Tasche und warf das Salatgurken-Photo auf den Wohnzimmertisch. „Das würde ich aber schön bleiben lassen.“ Er zog die Schubladen heraus und durchwühlte sie. Nichts.


    „Geben Sie’s zu“, sagte Margot. „Walter hat Sie gar nicht geschickt.“


    Als Harras sich umdrehte, sah er, dass sie die Photographie mit einem Gesichtsausdruck äußerster Bestürzung betrachtete. Sie errötete bis an den Haaransatz und presste eine Hand auf den Mund. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie während ihrer Darbietung abgelichtet worden war, doch dass Marcus die Aufnahmen in Umlauf brachte, verprellte sie offenbar in gehörigem Maße. „Mein Gott“, sagte sie. Sie stand wie gelähmt da.


    „Wo ist die Schatulle?“, fragte Harras. „Wenn Sie die Photos haben wollen, die ich von Ihnen verwahre, sagen Sie nun lieber die Wahrheit.“


    Margot schüttelte den Kopf. Sie wirkte, als erwachte sie gerade aus einem grässlichen Traum.


    „Wovon... reden Sie überhaupt?“, fragte sie. „Wer sind Sie? Ich weiß... gar nicht, wovon Sie reden.“ Ihre Worte klangen, als gäbe sie eine ehrliche Antwort. Harras runzelte die Stirn. „Wer sind Sie?“, fragte sie noch einmal. „Sind Sie von... der Polizei?“


    „Das soll Ihr Problem nicht sein“, entgegnete Harras. „Packen Sie aus, sonst hat spätestens morgen früh jeder Ihrer Nachbarn einen Abzug im Briefkasten.“


    „Nein“, rief Frau Heller. „Bloß das nicht!“ Sie umrundete den Tisch, packte Harras’ rechten Arm. „Das dürfen Sie mir nicht antun... Mein Mann... Er schlägt mich tot, wenn er davon erfährt.“ Ihre Stimme bebte; in Ihren Augen stand Furcht. Ihre Einlassungen überraschten Harras. Er kam sich auf einmal reichlich schäbig vor. „Er hat davon keine Ahnung“, erklärte Margot Heller mit verächtlichem Unterton. „Er hat nur seine Briefmarkensammlung im Kopf... Ich hätte ihn nie heiraten sollen, diesen... Spießer.“


    Da Harras sich nicht rührte, rückte sie ihm noch näher. Eine Duftwolke billigen Parfüms hüllte ihn ein. Sie zupfte am Aufschlag seines Mantels und drängte sich eng an seinen Körper. „Können wir uns nicht irgendwie einigen?“, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme. „Ich kann allerhand schöne Sachen.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Komm...“


    „Unterlassen Sie den Unsinn“, maulte Harras sie barsch an. „Ich bin nicht hier, um übers Ohr gehauen zu werden.“


    Sie wich zurück; offensichtlich fühlte sie sich ratlos und deshalb auch ein wenig beleidigt.


    „Walter hat Ihrem Schwager Klaus vor ein paar Jahren eine Schatulle geschenkt. So ein Eisending. Blau. Erinnern Sie sich daran?“


    „Ach, die Schatulle.“ Margot Heller nickte. „Sie müsste irgendwo im Keller sein, bei seinem alten Gerümpel. Falls er sie nicht auf dem Schwarzmarkt eingetauscht hat.“ Sie zündete sich eine Zigarette an. „Was wollen Sie damit?“


    „Holen Sie sie“, forderte Harras, anstatt die Frage zu beantworten.


    Die Frau nahm einen hastigen Zug, dann strich sie ihren Rock glatt. „Ich hab Angst allein im Keller. Da unten sind Ratten.“


    „Na schön, ich begleite Sie.“ Harras ging voraus. Sie durchquerten die Nachbarzimmer, in denen die Flüchtlinge lungerten, betraten den Hausflur und stiegen, sobald Frau Heller eine Kerze entzündet hatte, eine sehr steile, wurmstichige Holztreppe hinab; sie gelangten in ein enges Gewölbe, das beidseitig Lattenverschläge säumten.


    Im Keller herrschte eisige Kälte, die unverzüglich in die Gliedmaßen drang. Der Kohlenstaub von Jahrzehnten hatte die Ziegel und das Holz mit einem einheitlichen Grauschwarz überzogen. Im Lichtschein der Kerze öffnete Margot Heller ein Vorhängeschloss.


    Harras erblickte in dem Verschlag einen fast leeren Sack Kohlen, alte Matratzen, einen Wandschrank, drei Dutzend leere Einmachgläser, eine angebrochene Rolle Tapete, Anstreicherwerkzeug, zwei Emaille-Eimer. Am meisten interessierte ihn der Wandschrank. Er schaute hinein und fand darin einen hohen Stapel Stürmer-Ausgaben, einen angerosteten Luftschutz-Stahlhelm, eine Winterhilfswerk-Sammelbüchse, eine Volksgasmaske und sechs Päckchen Kernseife.


    Margot Heller deutete, indem sie die Nase rümpfte, auf einen zerschlissenen Marine-Seesack. „Da ist sein Krempel drin, glaube ich.“


    Harras packte den Seesack und zog ihn aus der Ecke. Der Sack steckte voller modriger Kleider und Bücher, die Harras achtlos auf den staubigen Kellerboden häufte. Plötzlich klirrte etwas. Ein Gefrierfleischorden. Harras’ nächster Griff in den Sack brachte endlich das Langgesuchte zum Vorschein. Die Farbe war etwas abgeblättert, aber ohne Zweifel hatte er die richtige Schatulle entdeckt. Zufrieden atmete er auf und klemmte sie sich unter den Arm. „Gehen wir hinauf.“


    Im Wohnzimmer zückte er den Dietrich und unternahm einen Versuch, die Schatulle zu öffnen. Es gelang ohne sonderliche Mühe; das Behältnis war lediglich für den Hausgebrauch hergestellt worden. Als Harras den Deckel aufklappte, kauerte sich Margot Heller auf die Tischkante und sah neugierig zu. Obenauf befand sich ein Bündel mit Kordel zusammengeschnürter Kriegsphotos; darunter ein Notizbuch, das zahlreiche Namen und Anschriften enthielt. Harras legte es beiseite. Schließlich stülpte er die ganze Schatulle einfach um. Ein Streichholzbriefchen, eine Armbanduhr, ein billiger Ring und ein Rasierpinsel kollerten heraus.


    „Haben Sie einen Schraubenzieher im Haus?“, fragte Harras.


    Margot Heller ging zum Wohnzimmerschrank und brachte einen mittelgroßen Schraubenzieher. Harras setzte ihn an einer bestimmten Stelle an. Es machte Klick, als sich der doppelte Boden lockerte.


    Das Geheimfach war leer.


    Harras hätte am liebsten aufgeschrien, doch er riss sich entschlossen zusammen. Er zupfte an seinem linken Ohrläppchen und überlegte. Schließlich holte er eine Packung Camel heraus und zündete sich einen Glimmstängel an. Er musste die Ruhe bewahren. Er musste in aller Ruhe nachdenken. Nur keine Panik.


    Entweder hat Marcus das Fach entdeckt, bevor er die Schatulle verschenkt hat oder Klaus Heller ist selbst drauf gestoßen. Oder sein Schwager. Oder seine Schwägerin. Wenn Karmann den Film nicht schon verscherbelt hatte, bevor man sein Archiv... Die ganze Suche zerfranste immer mehr. Es war zum Verzweifeln.


    „Na, haben Sie gefunden, was Sie suchen?“, fragte Margot Heller. „Kriege ich jetzt...“ Sie streckte beide Hände aus.


    Harras brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Marcus konnte er wohl ausschließen. Er hatte den Kerl dermaßen in Schrecken versetzt, dass er sein letztes Hemd hergegeben hätte, um vor seinen Freunden nicht als Verräter dazustehen.


    Harras musterte Frau Heller von der Seite. Sie saß in der gleichen Klemme wie Marcus. Und ihr Gatte, der Briefmarkensammler? Wenn er wirklich ein Spießerin führte, hatte er, falls der Film von ihm gefunden worden war, wohl kaum mit ihr über seinen Fund gesprochen. Aber irgendwie fehlte es dieser Erwägung an Stimmigkeit.


    Schließ das Unmögliche aus, dachte Harras, und was übrig bleibt, muss die Wahrheit sein. Er erinnerte sich nicht daran, von wem dieser Satz stammte, aber er empfand ihn als vollauf einleuchtend. Also blieb nur Klaus Heller übrig. Der Tote.


    Harras stieß ein Aufbrummen aus und steckte das Notizbuch ein. „Wann ist Klaus gestorben und woran?“


    „Vor zwei Jahren“, gab Margot Heller bereitwillig Auskunft. „Bei einer Blindgänger-Explosion im Hafen. Er war Werftarbeiter.“


    „Hatte er eine Freundin?“, fragte Harras. „Ich meine, jemanden, den man noch auftreiben kann?“


    „Er hatte häufiger Umgang mit Frauen, aber persönlich habe ich von ihnen keine kennen gelernt. Er hat ja nur ein Jahr lang bei uns gewohnt.“


    Werftarbeiter? Harras schüttelte verhalten den Kopf. Dann drückte er die Zigarette aus. „Sie hören von mir.“


    Margot packte erneut seinen Arm. „Was ist mit den Bildern?“


    „Ich behalte sie einstweilen“, sagte Harras. „Bis ich gefunden habe, was ich suche.“ Er schüttelte ihre Hand ab und verließ – nicht ohne beinahe über einen Pisseimer zu stolpern – die Wohnung.


    Als nächstes fuhr er zum Hotel Atlantik zurück. Inzwischen brach die Abenddämmerung an. Er musste Marion anrufen und sie fragen, was sie über Karmann in Erfahrung gebracht hatte. Und außerdem sehnte er sich nach einem heißen Bad.


    Als er das Hotelzimmer betrat, fiel ihm ein Parfümduft auf, den seine Nase schon anderswo gerochen hatte. Er zog das Schießeisen und sprang mitten ins Zimmer. „Hände hoch!“


    Was sich seinem Blick darbot, war nicht von schlechten Eltern. Im Bett räkelte sich die Blondine, die er am Morgen gemeinsam mit Hilde Salzberg gesehen hatte. Hieß sie nicht Vera?


    Sie sah ihn belustigten Blicks an. „Mensch“, meinte sie mit sinnlicher Stimme, „steck doch das Ding weg.“


    „Na gut“, antwortete Harras. Er entledigte sich seines Mantels und des Jacketts und machte sich daran, das Hemd aufzuknöpfen.


    

  


  
    


    FETTE BEUTE


    Fast drei Jahre nach Beendigung der Kampfhandlungen in Europa wurde der isländische Walfänger Yggdrasil, der sich zwischen den Malvinas-Inseln und der Antarktis aufhielt, von einem riesigen deutschen U-Boot angehalten, das die deutsche Trauerflagge hisste. Der Kommandant näherte sich dem Walfänger in einem Schlauchboot, kam an Bord und forderte den Kapitän in einem keinen Widerspruch duldenden Ton auf, ihm einen Teil seines Frischgemüses auszuhändigen.


    Der Kapitän der Yggdrasil sah sich gezwungen, dem deutschen Marineoffizier zu gehorchen, der ein korrektes Englisch sprach, die Waren in Dollar bezahlte und der Besatzung eine Prämie von 10 Dollar pro Mann aushändigte.


    Während des Verladens des Gemüses in das U-Boot gab der deutsche Kommandant dem Kapitän des Walfängers Informationen über Walfischbänke, die der Isländer später aufsuchte, um dort zwei Wale zu harpunieren...


    HANNOVERSCHE ALLGEMEINE ZEITUNG


    


    11. Kapitel


    


    Harras lag auf dem Rücken, hatte einen Arm unter den Nacken geschoben und rauchte eine Zigarette. „Wenn Marcus glaubt, dass ich mich so aufs Kreuz legen lasse, ist er schief gewickelt.“


    „Was hättest du denn davon“, fragte Vera im Tonfall des Schmollens, „wenn du ihn und seine Bekannten zur Sau machst? Was könntest du dadurch gewinnen? Oder ist es pure Gemeinheit?“


    „Nein“, sagte Harras. „Aber irgend jemand in dieser verdammten Nachkriegshalbwelt will mich reinlegen. So was lass ich einfach nicht mit mir anstellen.“


    „Was ist denn so wichtig an dieser Schatulle?“, fragte Vera. „Warum bist du darauf so versessen?“


    „Das ist meine Sache“, erwiderte Harras. Er wälzte sich zur Bettkante, um aufzustehen. „Es geht dich nichts an.“


    „Wenn du die Photos verbreitest“, sagte Vera, „gibt es einen Riesenskandal. Die ganze Stadt würde davon erfahren. Auf so was sind die Spießer doch alle scharf. Man könnt’s morgen in der Zeitung lesen.“


    Harras nickte. „Kann ich mir denken.“ Er band sich die Krawatte um und schlüpfte in die Schuhe. „Zieh dich an.“ Er zeigte auf die Tür. „Und richte Marcus aus, dass er ein Trottel ist.“


    Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er langte in die Innentasche seines Mantels, nahm Klaus Hellers Notizbuch und schlug es auf.


    „Kennst du einen Ernst Steiger?“, fragte er Vera.


    Vera schüttelte den Kopf.


    „Willy Untermann?“


    „Nein.“


    „Harald Vandenberg?“


    „Nein.“


    „Philip Martin?“


    „Nein.“ Vera stütze sich auf den Ellenbogen und richtete sich halb auf. „Worauf willst du hinaus? Wer sind diese Leute?“


    Harras missachtete ihre Frage. Statt zu antworten las er siebzehn weitere Namen vor, von denen Vera keinen kannte. Erst beim zweiundzwanzigsten Namen stutzte sie und furchte die Stirn.


    „Wie hieß der Mann?“


    „Heinrich van Dongen“, wiederholte Harras. „Kennst du ihn?“


    „Ich weiß, wer er ist“, sagte Vera und schwang die Beine über den Bettrand. Sie nahm Harras’ Zigaretten vom Nachttisch und zündete sich eine Camel an. „Ein Kaufmann“, fügte sie versonnen hinzu. „Er handelt mit Antiquitäten und dergleichen.“


    „Hmm...“, brummelte Harras. Seit wann richteten sich Werftarbeiter bei Antiquitätenhändlern ein? „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“ Vera nickte. „Ich glaube, Walter hat mehrmals was bei ihm gekauft.“ Sie dachte nach. „Ich glaube, es waren Bilderrahmen. Moderne Dinger. Glasrahmen oder wie man das nennt.“


    Harras erinnerte sich an die eingerahmten Photographien in Marcus’ Party-Keller.


    „Hm...“, machte Harras erneut. Immerhin ließ sich darin eine Verbindung sehen. Vielleicht hatte Klaus Heller irgendwann Marcus beim Abholen von Waren geholfen. Aber er konnte Vera schlecht danach fragen, auch wenn sie kaum ein Blatt vor den Mund nahm, keine Hemmung kannte, über Marcus zu reden. „Womit handelt dieser Van Dongen?“, fragte er. „Mit Möbeln?“


    „Er ist kein Antiquitätenhändler in dem Sinn“, meinte Vera. „Eher ‘n Altwarenhändler. An- und Verkauf, glaube ich. Ein besserer Hehler, könnte man sagen.“


    Damit wusste Harras schon mehr anzufangen. Er steckte Hellers Notizbuch wieder ein. „Sonst habt ihr keine Beziehungen zu ihm gehabt?“


    „Nein.“ Vera schüttelte den Kopf und langte nach ihren Sachen.


    „Ich glaube, du gehst jetzt lieber“, sagte Harras und gab ihr im Vorbeigehen einen leichten Klaps auf das Hinterteil. „Und sag deinem Herrn und Meister, er braucht sich wegen mir keine Sorgen zu machen. Ich hab nicht vor, seine Ehre zu diskreditieren. Und die seiner Freunde auch nicht.“


    „Es freut mich, das zu hören“, antwortete Vera und hakte ihren Büstenhalter zu. „Obwohl ich bezweifle, dass er sich nun ohne weiteres beruhigt. Solange du gegen ihn was in der Hand hast...“ Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht solltest du ein bisschen vorsichtiger sein. Ein paar von seinen Freunden, glaube ich, sind alte Nazis. Und die haben ihre Kanonen vielleicht noch nicht eingemottet.“


    „Danke für die Warnung“, sagte Harras.


    Nachdem sie gegangen war, griff er zum Fernsprechhörer und rief die Hamburger Kammerspiele an. Wegen einer Grippewelle unter den Mitarbeitern des Theaters musste, so erfuhr er, die heutige Vorstellung ausgefallen; er erreichte dort trotzdem jemanden, weil die übrigen Leute sich mit dem Ausbessern der Kostüme beschäftigten. Wenig später hatte er Marion am Apparat.


    „Nett, dass Sie sich melden“, sagte sie. „Wollen wir uns irgendwo treffen?“


    „Wo?“, fragte Harras. „Bei Ihnen?“


    „Das ist unmöglich“, entgegnete Marion. Es knisterte und rauschte schauderhaft in der Leitung. Wahrscheinlich war sie nur provisorisch repariert worden. „Dazu müsste ich meinen Eltern zu viel erklären. Aber wenn Sie ein Kraftfahrzeug haben, könnten Sie mich abholen. Dann machen wir eine kleine Rundfahrt durch die Stadt.“


    „Und bewundern die Schutthaufen“, scherzte Harras. „Wo treffen wir uns?“


    Sie nannte ihm eine bestimmte Straßenecke in der Trümmerlandschaft der Innenstadt. Nach dem Ferngespräch beendete Harras das Ankleiden.


    Anschließend fiel sein Blick auf die beiden Überseekoffer, die sein Auftraggeber ihm angekündigt hatte. Er fand darin zahlreiche Stangen Lucky Strike, Dutzende von Tafeln Schokolade, etliche Pfund südamerikanischen Bohnenkaffee, Nylonstrümpfe zuhauf, mehrere Büchsen Kakaopulver und eine größere Menge Kaugummi.


    Er füllte einen bunt gemischten Teil der Gegenstände in einen Kleidersack ab, nahm ihn mit hinab und verstaute ihn im Kofferraum, um zu Tausch- und Bestechungszwecken immer einige Sachen greifbar zu haben. Inzwischen war es dunkel geworden, wieder hatte sich fast völlige Finsternis über die von Frost klirrende Stadt gesenkt.


    Während er das Fahrzeug durch die holperig gewordenen Straßen lenkte, streiften die Lichtkegel der Scheinwerfer des Öfteren dunkle Gestalten, die jedes Mal fluchtartig das Weite suchten. Da und dort brannte in windgeschützten Winkeln Feuer in Metallfässern, um die Flammen scharten sich Menschen. An Mauern hingen Anschläge, von deren fettgedruckten Überschriften Harras im Scheinwerferlicht nur ein paar erkennen konnte: Spart Strom!, Amtliche Bekanntmachung, Kleider- und Deckensammlung und Proclamation/Proklamation. Der Rauch zahlloser Öfen vermischte sich mit dem Nebel und verlieh ihm eine beißende Schärfe, die beim Einatmen auf der Zunge wie Asche schmeckte.


    Als er zu der angegebenen Kreuzung gelangte, fing es an zu regnen. Marion stand im schummrigen Licht einer Laterne. Feucht schimmerte das Kopfsteinpflaster. Sie stieg ein und schloss die Tür. Harras setzte den Horch wieder in Bewegung.


    Sie fuhren durch stille, dergestalt von Schuttbergen gesäumte Straßen, dass die Umgebung in der Dunkelheit einem Gebirge glich.


    „Also“, fragte Harras, „haben Sie etwas erfahren?“ Flüchtig musterte er sie von der Seite. Sie trug eine etwas schäbige Pelzjacke mit dickem Kragen, einen dunklen Rock, der gerade ihre Knie bedeckte, dunkle Strümpfe und schwarze, abgetretene Stiefel.


    „Ja“, antwortete Marion. „Karmann war Nazi.“


    „Ich wette, er ist’s noch heute“, äußerte Harras heiter und schlug sich auf den Schenkel. „Wie haben Sie’s rausgekriegt?“


    „Durch einen Kollegen vom Theater“, sagte sie. „Karmann hat im Dritten Reich zu einer Sondereinheit gehört, die der SS unterstand. Einem Filmtrupp.“


    „Stimmt genau“, bestätigte Harras. „Und weiter?“


    „Karmann hat anscheinend sämtliche Diplomaten bespitzelt, die ihm vor die Kamera liefen. So wie ich es verstanden habe, war es sein Auftrag, hohe Herren in eindeutig zweideutigen Situationen zu photographieren oder zu filmen, damit man sie erpressen konnte.“


    Harras nickte. „Das weiß ich alles längst.“


    „Offenbar wissen Sie mehr als ich“, sagte Marion leicht vorwurfsvoll. „Warum soll dann eigentlich ich Ihnen was erzählen?“


    „Weil ich herausfinden will, wer Ihnen solche Informationen gibt“, sagte Harras. „Da die SS seinerzeit sehr diskret vorgegangen ist und ich bisher den Eindruck hatte, dass man auch heute noch darauf aus ist, solche Angelegenheiten nicht an die große Glocke zu hängen...“ Er räusperte sich. „Wissen Sie, Marion, Karmanns Kameraden sind nämlich alle nicht mehr am Leben. Und die SS-Bonzen, die ihn in den Einsatz schickten, haben sich entweder umgebracht worden oder sind ins Ausland geflohen.“


    Marion zuckte die Achseln. „Ich habe aber jemanden aufgetrieben, der davon weiß.“


    „Wen?“, fragte Harras. Sollte doch jemand von der Einsatzgruppe am Leben geblieben sein?


    „Mein Kollege hat es von einem Burschen, der in einer Spelunke arbeitet, die ‚Zur schwarzen Katze’ heißt. Da wird Kokain verschoben, und in den Hinterzimmern wird gespielt.“


    „Wer ist dieser Mann?“, erkundigte sich Harras. „Und woher ist ihm Karmanns Vergangenheit geläufig?“


    „Ein Kellner. Und er weiß es von einem Mann namens Bogatzky. Aber der ist tot.“


    Harras hatte Bogatzky gekannt. Er hatte zu Karmanns Kameraleuten gehört.


    „Der Kellner ist kurz nach dem Krieg mehrmals mit Bogatzky bei Karmann gewesen, um Ware für irgendwelche Kunden zu beschaffen“, erläuterte Marion. „Karmann soll ziemlich erstaunt gewesen sein, als Bogatzky vor ihm stand. Ein paar Wochen später war Bogatzky dann tot. Kopfschuss. Der Fall wurde nie aufgeklärt.“


    Verhalten lachte Harras. Er hatte nichts anderes erwartet. Wahrscheinlich hatte Karmann selbst Bogatzky umgebracht, und zwar aus Sorge, von ihm an gewisse Kreise, die ihm nicht wohl gesonnen waren, verpfiffen zu werden. Jedenfalls hatte es solche Leute gegeben. Auf mich sind sicherlich ebenso wütend gewesen, aber ich war ihnen wohl im wahrsten Sinne des Wortes zu weit vom Schuss.


    Er griff in die Manteltasche und zog die Negativstreifen heraus, die er in Marcus’ Photolabor gefunden hatte. Dann hielt er an einer Ecke und knipste die Taschenlampe an..


    „Hier“, sagte er. „Sie haben sie sich zwar noch nicht ganz verdient, aber...“


    Marion nahm die Streifen an sich und betrachtete sie; gleich darauf stieß einen gedämpften Freudenschrei aus. „Das sind ja die Negative...!“


    „Schön, nicht wahr?“, sagte Harras.


    „Und wie“, rief Marion. „Auf welche Weise sind Sie daran gekommen?“


    „Durch reinen Zufall. Karmann hatte sie gar nicht mehr. Als wir uns zum ersten trafen, war er gerade im Begriff, sich eine... äh... Dienstleistung zu erschleichen, ohne in der Lage zu sein, sie auch zu bezahlen.“


    „So ein Schwein“, sagte Marion.


    „Tja“, sagte Harras, „die Welt ist schlecht.“ Über Marions Schulter warf er einen Blick auf die Negative. Als er die Frau sah, mit der sie sich auf einem Bett räkelte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Vera Gantz. Vielleicht war es besser, wenn er den Mund hielt.


    Plötzlich musterte Marion ihn eigentümlichen Blicks. „Vielen Dank“, sagte sie. „Ich meine... Wie kann ich Ihnen überhaupt danken?“ Sie biss sich auf die Lippe.


    „Finden Sie mehr über Karmann heraus“, gab Harras zur Antwort und fuhr an.


    Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. „Ich möchte Ihnen wirklich danken, Harras.“


    „Vorsicht“, spaßte Harras. „In diesen Wagen ist eine Kamera eingebaut.“


    „Sie sind ja ein verrückter Kerl“, sagte Marion. Ihre Hand kroch an seinem Schenkel hoch. Sie beugte sich zu ihm herüber und ließ die Negativstreifen einfach fallen.


    „Bevor ich versehentlich einen Unfall verursache“, sagte Harras und bog nach rechts ab, „sollten wir lieber anhalten.“


    Vor ihnen breitete sich ein Trümmergelände aus. Harras sah kahle Mauerreste und leere Fensterhöhlen. Nirgendwo brannte Licht. „Aber ich weiß nicht, ob ich mich in dieser Gegend wohl fühle.“


    „Ich bin nicht mehr sehr anspruchsvoll“, sagte sie heiser, „aber mir gefällt’s hier auch nicht. Lassen Sie uns woanders hinfahren, ja?“


    Harras wendete. Plötzlich krachte ein Schuss, und die Heckscheibe zersprang in tausend Splitter. „Deckung!“, schrie er und trat aufs Gaspedal. Mit der Rechten zog er den Colt. Laut quietschten die Reifen. Wieder knallte es, dann noch einmal. Harras steuerte den Wagen sicher um die nächste Ecke, schaltete die Scheinwerfer aus und fluchte derb. „Sind Sie verletzt?“


    Marion war neben ihm zusammengesunken, aber unversehrt geblieben. „Wer war das?“, fragte sie völlig entgeistert. „Was hat das zu bedeuten?“


    Harras schwieg. Hinter ihnen ertönte lautes Motorengebrumm. Scheinwerfer flammten auf. Man verfolgte sie. Er sah die Umrisse zweier Limousinen. „Keine Ahnung. Aber wir sollten diese Leute ernst nehmen.“


    Er brauchte allerdings mehr als fünf Minuten, um die Verfolger abzuschütteln; danach erst wagte er aufzuatmen. „Puh“, schnaufte Marion und schlang sich den Kragen enger um die Schultern. Durch das zerstörte Heckfenster drang spürbare Kälte ein.


    „Wenigstens sind wir ihnen entwischt“, sagte Harras. „Fragt sich nur, für wie lange. Bestimmt suchen diese Halunken sämtliche Viertel nach meinem Wagen ab... Lassen Sie mich überlegen.“


    Harras dachte nach; wenn er auf seine Gefühle achtete, war es ihm am liebsten, noch für ein Weilchen mit Marion zusammen sein zu dürfen.


    „Und?“, fragte Marion.


    „Wir suchen uns erst mal ‘ne warme Örtlichkeit und trinken ‘n Grog.“


    „Au ja.“ Marion stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    Harras steuerte das Automobil in die Richtung zur Reeperbahn. Irgendwo zwischen Millerntor und Großer Freiheit parkte er vor einer Lokalität, die die urkomische Bezeichnung Johnny Bar trug.


    Drinnen bot sich ein für diese Zeit wohl alltägliches Bild: Einfache Tommys in kackbraunen Uniformen und deutsche Frauen. Gerahmte, vergilbte Photographien von Kapitänen und Schiffsbesatzungen, Rettungsringe, Fischernetze und wurmstichige Ruder schmückten die Wände. Der vierschrötige Barkellner trug unverhohlen das Polarstern-Abzeichen des U-150 an der Mütze.


    „Wer waren diese Leute?“, fragte Marion, nachdem sie sich an einen Ecktisch gesetzt und zwei steife Grog bestellt hatten. „Auf wen hatten sie’s denn eigentlich abgesehen, auf Sie oder auf mich?“


    „Auf mich, nehme ich an.“ Harras zuckte die Achseln. „Aber wer sie sind, weiß ich auch nicht.“ Ein paar von seinen Freunden sind alte Nazis. Und die haben ihre Kanonen vielleicht noch nicht eingemottet. Marcus’ Freunde hatten etwas zu verlieren. Vielleicht viel mehr, als er sich vorstellen konnte. Und diese Schwachköpfe glaubten, er wollte sie erpressen.


    Für die beiden Grog verlangte der Barkellner 660 Reichsmark. Harras legte ihm zwei Eindollarscheine hin; der Mann glotzte sie einen Augenblick lang verdutzt an, dann steckte er sie wortlos weg.


    Bei kleinlicher Einstellung hätte man die Sauberkeit der Gläser bemängeln können, aber sonst ging es in der Johnny Bar einigermaßen gesittet zu. Man redete die britischen Arbeiterjungs mit Sir an, und sie dankten es mit gutem Betragen. Wenn Paare durch die Hintertür verschwanden, geschah es ohne Aufhebens. Gelegentlich erklang pflichtschuldig, wenn ein Besatzer in schlechtem Deutsch einen nur halb begreiflichen Witz erzählte, wieherndes Gelächter durch die verräucherte Luft.


    „Hören Sie mal, Harras“, sagte Marion. „Die Sache wird mir allmählich ein bisschen zu gefährlich. Möchten Sie mir nicht erzählen, um was ‘s sich dreht? Hinter wem sind Sie her?“


    „Ich bin hinter niemanden her“, antwortete Harras. „Sondern hinter etwas. Aber das will man hier anscheinend nicht glauben.“


    „Hinter etwas?“, vergewisserte sich Marion. „Hinter einem Gegenstand?“ Harras nickte. „Aber was es ist, darf ich nicht erfahren?“


    „Können Sie sich das, nachdem ich Karmann aufgesucht habe, nicht selber denken?“


    Marion öffnete den Mund. Harras sah ihr deutlich an, wie bei ihr der Groschen fiel.


    „Photos?“, flüsterte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Eine Filmrolle. Und zwar eine besonders ungewöhnliche, einmalige Filmrolle.“


    „Aus Karmanns Produktion?“, fragte sie. „Sind Sie mit dieser Filmrolle erpressbar?“


    Harras lachte leise. „Nein, ich nicht. Eigentlich überhaupt niemand. Inzwischen nicht mehr. Aber sie ist wertvoll, weil sie etwas beweist... was man in manchen Kreisen schon längst vermutet hat.“ Er verzog das Gesicht. „Es ist besser, Sie wissen nichts davon, Marion.“


    „Auf den Bildern ist auch eine gute Bekannte, die sich wegen der Photos ebenfalls große Sorgen macht. Können wir zu ihr fahren und ihr Bescheid geben?“


    Harras nickte. „Von mir aus.“ Er hatte schon eine Ahnung, wen sie meinte.


    Sie rauchten eine Zigarette und leerten ihre Gläser. Bald war es nach Mitternacht: Zeit zum Gehen.


    Draußen ließ sich, als sie wieder ins Fahrzeug stiegen, nichts Verdächtiges beobachten.


    Eine halbe Stunde später parkte Harras vor einem freistehenden Einfamilienhaus am Stadtrand. Hinter einem Vorhang glomm trübes Licht. Marion gab an der Haustür ein Klopfzeichen.


    

  


  
    


    HAFTSTRAFEN FÜR SS-ANGEHÖRIGE


    In Nürnberg verkündete der Internationale Gerichtshof das Urteil gegen 13 Angehörige des ehemaligen Rasse- und Siedlungshauptamtes. Der Hauptangeklagte, SS-Obergruppenführer Ulrich Greifelt, erhielt eine lebenslange Freiheitsstrafe. Das Gericht verurteilte insgesamt sieben Angeklagte zu Gefängnisstrafen, sechs weitere wurden freigesprochen.


    Richter Daniel T. O’Connell (USA) distanzierte sich nach dem Prozess von den Urteilen, die er für zu hart hält: Zwar hätten die Verurteilten die verbrecherischen Ziele Hitlers unterstützt, doch seien sie nicht eigenverantwortlich tätig gewesen.


    Das Rasse- und Siedlungshauptamt wurde 1931 als Dienststelle der SS gegründet. Seine Aufgabe bestand in der Bearbeitung von „Abstammungsgutachten“ und der Durchführung „rassenbiologischer“ Untersuchungen. Zudem betreute das Amt Siedler, die in die während des Krieges eroberten Gebiete einwandern wollten...


    BADISCHE ILLUSTRIERTE


    


    12. Kapitel


    


    Die Blondine, die ihnen die Haustür öffnete, war niemand anders als Vera. Genau das hatte Harras erwartet. Vera hingegen zuckte zurück. Ihr Blick bat verzweifelt um sein Schweigen.


    „Hallo, Vera“, sagte Marion. „Dürfen wir reinkommen?“


    „Ha-hallo“, stotterte Vera. Sie trug ein dünnes Hauskleid. Harras nickte ihr zu, verriet jedoch mit keiner Andeutung, dass er sie kannte. Vera ließ sie ihn und Marion ein. Schaurig-schöner Gesang hallte aus dem Haus.


    Auch hier gab es Mitbewohner – sie belegten schätzungsweise fünf bis sechs Räumlichkeiten –, aber offenbar Leute aus der Umgebung, also wohl Ausgebombte. Sie befanden sich in weit weniger niedergedrückter Stimmung als die sudetendeutschen Flüchtlinge; anstatt teilnahmslos zu sein, soffen sie Bier und Fusel, führten sich auf, als gäbe es kein Morgen.


    Es befremdete Harras beträchtlich, dass dagegen Marcus ein ganzes Haus allein bewohnte. Er musste es durch Beziehungen oder Bestechung so hingebogen haben, dass man ihn mit der Einquartierung von Flüchtlingen, Vertriebenen oder Ausgebombten verschonte.


    Vera führte Harras und Marion in ein einigermaßen behaglich eingerichtetes Zimmer, in dem ein offenes Kaminfeuer brannte. Alle drei setzten sich um einen niedrigen Marmortisch. Unverzüglich brachte Vera aus einem Schränkchen eine Flasche Slibowitz zum Vorschein und füllte drei Gläser.


    Marion warf die Negativstreifen auf den Tisch. „Erinnerst du dich noch, Vera?“


    Man sah Vera an, dass sie nicht wusste, was Marion meinte. Sie legte die Stirn in Fältchen und nahm einen Negativstreifen die Hand, hielt ihn ans Licht. Sie stieß einen leisen Aufschrei aus. „Heiliger Strohsack...!“


    „Wir haben wir unserem Freund hier zu verdanken“, erklärte Marion.


    Veras Unterlippe bebte. „Mein Gott, das sind ja wir. Woher stammen sie?“


    Stumm ergriff Marion eine brennende Kerze. Sie stapelte die Streifen in einen großen Glasaschenbecher und zündete sie an. Das Zelluloid brannte lichterloh.


    „Man hat mich damit erpressen wollen. Ich weiß nicht, wer dahinter steckt. Es war ein anonymes Schreiben. Ich habe dir nichts davon erzählt, um dich nicht zu beunruhigen. Aber jetzt ist die Sache ausgestanden.“


    Vera warf Harras einen Blick der Ratlosigkeit zu. Ihre Wangen hatten sich gerötet. Sie wirkte erschrocken und erregte den Eindruck, als könne sie Marions Worten kaum glauben. Erst nachdem Marion ihr mit halblauter Stimme nähere Angaben gemacht hatte, gewann sie nach und nach die Fassung zurück. „Ich glaube, wir stehen tief in Ihrer Schuld“, sagte sie und reichte Harras die Hand. „Ich danke Ihnen. Sind Sie ein Freund Marions?“


    Was für ein Spiel wird denn hier getrieben? fragte sich Harras. Sie steckt mit Marcus unter einer Decke – und will nichts davon gewusst haben, dass er ihre Freundin erpresst?


    „Mein Name ist Harras“, stellte er sich vor. „Die Negative sind mir rein zufällig in die Hand gefallen.“ Er beschloss, von sich abzulenken. „Sind Sie auch Schauspielerin?“


    „Du lieber Himmel, nein.“ Vera lachte verlegen und schenkte drei Klare ein. „Ich arbeite in einer Bar, in der vorwiegend britische Soldaten verkehren.“


    „Ach“, sagte Harras. „In welcher denn?“


    „Sie heißt The Whip“, lautete Veras Auskunft. „Kennen Sie den Laden?“


    „Nein.“ Harras hatte auch kein Interesse daran, ihn kennen zu lernen.


    Nebenan stimmten die Ausgebombten einen schmissigen Gesang an. „O Gott, nein“, stöhnte Vera. „Nicht schon wieder...“


    „Wir sind die Eingeborenen von Trizonesien“, heulten die Stimmen in den Nebenzimmern, „hei-di tschimmela, tschimmela-bumm! Wir haben Mägdelein mit feurig-wildem Wesien, hei-di tschimmela, tschimmela-bumm! Wir sind zwar keine Menschenfresser, doch wir küssen um so besser. Wir sind die Eingeborenen von Trizonesien, hei-di tschimmela, tschimmela-bumm...!“ Anschließend brach der Chor in kreischendes Gelächter aus, und prostete sich zu.


    „Hmm“, brummte Harras. „Immerhin verrät der Wortlaut eine gewisse Selbstironie.“


    Gemeinsam kippten er, Marion und Vera den Slibowitz hinab. Dann schaute Marion auf die Uhr. „Ich glaube, ich muss nun gehen“, sagte sie. „Wir haben morgen früh in den Kammerspielen ‘ne wichtige Besprechung.“


    Beunruhigt heftete Harras den Blick in ihre Miene. „Wie wollen sie denn um diese Zeit nach Hause gelangen? Soll ich Sie nicht hinfahren?“


    „Nein, aber vielen Dank.“ Rätselhaft lächelte Marion. „Ich habe dafür gesorgt, dass ich abgeholt werde.“


    Harras war baff. Offenbar dachte Marion erheblich weiter, als er es sich vorgestellt hatte.


    Gleich darauf läutete es, und Marion verabschiedete sich; Vera begleitete sie hinaus. Harras blieb auf dem Sofa sitzen; in seinem Kopf wirbelten alle möglichen Gedanken durcheinander.


    Wenig später kam Vera herein und setzte sich in den abgewetzten Ohrensessel. „Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung.“


    Harras schmunzelte; er war sehr darauf gespannt, was sie sich ausgedacht haben mochte. „Dann leg mal los“, gab er gelassen zur Antwort.


    „Marion hat keine Ahnung, was ich so treibe“, gestand Vera mit leiser Stimme.


    „Ach“, brummte Harras. „Und was treibst du?“


    „Ich gehöre zu Marcus’ Clique“, bekannte Vera. „Das weißt du doch. Ich habe ihn über seine Haushälterin kennen gelernt.“


    Harras nickte. „Na und?“


    „Er hat mir zehn Stangen Chesterfield und ein Dutzend Paar Nylonstrümpfe versprochen, wenn ich dich im Hotel besuche und... rauskriege, was du mit den Photos im Sinn hast.“


    „Also nun mal langsam“, sagte Harras. „Das ist alles?“


    „Ja“, bestätigte Vera. „Das ist alles.“


    Harras glaubte ihr kein Wort. „Gehst du öfters mit wildfremden Männern ins Bett?“


    Verhalten lachte Vera. „Wir leben in schweren Zeiten. Ich hab’s schon häufiger gemacht, als du’s glaubst. Und zehn Stangen Chesterfield sind heutzutage ‘ne Menge wert. Ich kenne Frauen, die tun das gleiche für eine Stange Zigaretten.“


    „Und müssen dafür noch an zugigen Ecken stehen.“ Harras grinste. Es war wohl besser, wenn er sich erst mal dumm stellte und auf sie einging. Denn eines war für seine Begriffe ziemlich sicher: Vera hatte Marcus dazu angestiftet, Marion Hardenberg zu erpressen. Karmanns Archiv war in Marcus’ Hände gefallen, doch zu der Erpressung kam es erst mehrere Jahre später; das konnte nur bedeuten, dass Marcus sie auf den Photos nicht erkannt hatte.


    Möglicherweise hatte er Vera erkannt. Immerhin zählte sie zum Umkreis seiner Haushälterin Hilde. Möglicherweise hatte er zunächst Vera erpresst, vielleicht mit der Forderung, an seinen Herrenabenden teilzunehmen. Und um ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, hatte Vera unter Umständen eines Tages angedeutet, dass es doch wohl viel einträglicher wäre, ihre auf den Photos abgebildete „Kollegin“ anzusprechen – und war auf diese Weise vom Opfer zur Komplizin Marcus’ geworden.


    Natürlich gäbe sie ihre Arglist niemals zu. Harras beschloss, seinen Verdacht vorerst nicht zur Sprache zu bringen.


    „Du weißt, wer der Mann ist, der versucht hat, Marion zu erpressen, nicht wahr?“, fragte er.


    Knapp zuckte Vera die Achseln. „Mehr oder weniger. Ursprünglich stammte der Einfall aber von meiner Freundin Hilde. Als sie Marcus’ Alben durchblätterte, entdeckte sie die Photos, auf denen Marion und ich zu sehen sind. Sie meinte, es gäbe da eine Schauspielerin, die ihr stark ähnlich sieht, und da haben die beiden wohl auf Marion Druck ausgeübt. Erst nachdem ich in ihre Clique aufgenommen worden war, habe ich erfahren, dass Marcus die Negative der Photos hatte. Er zeigte sie mir, und ich musste ihm bestätigen, dass Marion auf den Bildern zu sehen ist. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Inzwischen hatte er mich ja auch in der Hand.“


    „Hm-hmm...“ Harras nickte. So konnte man die Sache freilich auch sehen. Vielleicht war Vera wirklich nur ein Opfer.


    „Wirst du es Marion sagen?“, fragte Vera. Vertraulich senkte sie eine Hand auf Harras’ Schulter und zeichnete mit einem Fingernagel die Umrisse seines kantigen Kinns nach. „Ich meine, trotz der gemeinsamen schönen Erinnerungen, die wir zwei inzwischen haben?“


    Harras zuckte die Achseln. Es war besser, wenn sie, was sein Misstrauen anbelangte, keinen Verdacht schöpfte. „Wem könnte es schon etwas einbringen, Zwietracht zwischen dir und Marion zu säen? Aber tu mir wenigstens den Gefallen und erzähle mir was über diesen feinen Herrn Marcus.“


    Sie wusste eine ganze Menge über ihn. Walter Marcus war 37 Jahre alt und hatte bis 1946 als Verwaltungsangestellter der Polizei gearbeitet. Seine Leidenschaft galt Weibern, doch die Ehefrau war ihm bald davongelaufen. Seit eh und je war Marcus Amateurphotograph und Bildersammler gewesen. Schon während seiner Dienstzeit bei der Polizei hatte er sich eine Dunkelkammer eingerichtet und einen schwunghaften Handel mit sogenannten Pariser Postkarten aufgezogen, die ihm Kriegsteilnehmer aus Frankreich mitbrachten.


    Anfangs hatte Marcus die Postkarten lediglich abphotographiert und vervielfältigt; später war es ihm gelungen, in Nachtbars Aufnahmen zu erwerben, die nicht nur neueren Datums waren, sondern auch entschieden mehr Nacktheit zeigten. Da er in der Asservatenkammer der Polizei arbeitete, war ihm natürlich nicht verborgen geblieben, dass man dort gelegentlich Dinge lagerte, die seinen Interessen entsprachen. Eine Razzia bei einem Hehler – das war mit Sicherheit Karmann gewesen – brachte mehrere tausend einschlägige Negative und Photographien in die Asservatenkammer.


    Rasch versickerten die Photos, wie schon Bernhard erwähnt hatte, in dunklen Kanälen. Da niemand irgendeine Verwendung für die dazugehörigen Negative wusste, hatte Marcus sie mitgehen lassen. Leider flog der Diebstahl auf, und die Behörde hatte ihm gekündigt.


    Daraufhin machte Marcus sein Steckenpferd zum Haupterwerb. Er eröffnete ein Photo-Fachgeschäft und betrieb nebenher einen einträglichen Handel mit den Abzügen der Negative, die seine Kollegen zusammengetragen hatten. Beim Verkauf seiner Ware in den Nachtlokalen lernte er Männer kennen, die ähnlichen Interessen wie er frönten, und so war es zur Bildung einer Clique gekommen, die sich allwöchentlich in Marcus’ Haus traf, um feuchtfröhliche Feste zu feiern. Mit finanzieller Unterstützung seiner neuen Freunde hatte Marcus seinen Keller ausgebaut und sich nach Damen umgesehen, die keine Hemmungen empfanden, in Kreisen zu verkehren, die sich einem ungezügelten Geschlechtsleben hingaben.


    Eine willige Gespielin fand er in der Frau seines Vetters Günter Heller, eine zweites solches Frauenzimmer in seiner trunksüchtigen Angestellten Hilde Salzberg, und eine dritte Mitwirkende in Vera Gantz, die Hilde schon seit Jahren kannte. Als Marcus eines Tages Vera und Hilde zusammen sah, lud er sie für den Abend zum Essen ein und legte Vera bei der Gelegenheit die Photographien vor, die Karmann von ihr und Marion angefertigt hatte. Er versprach ihr vollständiges Stillschweigen über ihre „Vergangenheit“, wenn sie sich dazu bereit erklärte, zu den abendlichen Treffen seines Freundeskreises zu erscheinen.


    Vera deutete an, sich nicht erpresst gefühlt zu haben, denn einerseits hatten Marcus’ Bekannte allesamt einen wohlhabenden Eindruck auf sie gemacht, und andererseits hegte sie selbst gewisse Neigungen, die sie auszuleben gedachte, ohne dass ihre engere Umgebung es erfuhr. Einen privaten Club hatte sie als dafür bestens geeignet erachtet.


    Etwa ein halbes Jahr lang jede Woche einmal in Marcus’ Keller gewesen. Am Anfang, so erzählte sie, hätten sich dort drei Frauen und sechs Männer getroffen, aber dann und wann – allerdings nur selten – wäre eine vierte Frau erschienen, wahrscheinlich eine Edelnutte. Sie kam stets zusammen mit einem angeblichen Baron. Marcus’ Freunde, glaubte Vera, hatten von dem an Marion verübten Erpressungsversuch nichts gewusst. Sie hätten es Marcus sonst verboten, lautete ihre Ansicht, weil sie jede Gefährdung scheuten. Marcus’ Verhalten hätte ja zu Scherereien führen und den Verein auffliegen lassen können. Marcus’ Freunden lag an uneingeschränkter Diskretion.


    „Was sind das für Leute?“, fragte Harras.


    Vera nannte ein paar Vornamen: Erwin, Arthur, Theodor, Herbert. Die Herren mochten außerhalb des Clubs keinen Umgang mit denselben Damen unterhalten, mit denen sie sich in Marcus’ Heim vergnügten – wohl weil sie ausnahmslos verheiratet waren, vermutete Vera. Eine Ausnahme hatte es indessen gegeben: Der angebliche Baron Erwin, der auf Vera den Eindruck eines ziemlich herrischen Vertreters seines Geschlechts gemacht hatte, war stets mit seiner Begleiterin gekommen. Und sie hatten Marcus’ Haus auch jedes mal zusammen verlassen.


    „Wie hieß denn diese Dame?“, fragte Harras neugierig.


    „Ramona“, antwortete Vera. „Aber wenn du mich fragst, war das nur ein Deckname. So heißen die Leute doch bloß im Film.“


    

  


  
    


    RUDEL FÜR REHABILITATION DER SS


    ...verlieh Ex-Luftwaffenoberst und Ritterkreuzträger Hans-Ulrich Rudel bei einem Treffen ehemaliger Angehöriger der Waffen-SS im österreichischen Krumpendorf (Kärnten) der Meinung Ausdruck, es sei ein großer Fehler der Alliierten gewesen, die Angehörigen der Schutzstaffel als kriminelle Organisation zu brandmarken, denn sie seien ebenso wie die Männer der Waffen-SS nur ihrer Pflicht nachgekommen.


    „Man kann nicht mit zweierlei Maß messen“, so Rudel, „und außerdem könnte man die Angehörigen der Totenkopf-Divisionen heute wunderbar gegen die Bolschewisten einsetzen, die in Osteuropa die Menschen knechten und sich immer mehr ausbreiten.“


    MANNHEIMER MORGEN
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    Am nächsten Morgen beauftragte er als erstes einen Sergeant der britischen Instandsetzungskompanie damit, dem Horch V12 eine neue Heckscheibe einzubauen. Diese Aufgabe wurde erledigt, während Harras ein Frühstück verzehrte. Das Hotel Atlantik servierte unter der gegenwärtigen Leitung ein sehr englisches, äußerst ekliges Frühstück: Von Bratfett triefenden Toast, angebrannte Tomatenscheiben und viel fettiges Rührei.


    Während er anschließend die Reparatur in Augenschein nahm, fiel ihm auf, dass ihn aus einem alten Mercedes, der neben dem Parkplatz am Straßenrand stand, jemand beobachtete. Sieh mal an, dachte Harras. Nun wollen wir doch mal schauen, was das gibt.


    Er setzte sich ans Lenkrad und steuerte den Horch auf die Fahrbahn. Und tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht: Der Mercedes folgte.


    Harras fuhr ziemlich schnell durch mehrere Straßen. Der Mercedes blieb hinter ihm.


    Ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen, bog er in eine Ausfallstraße ein. Der Mercedes gab nicht auf. Da Harras erkannte, dass er keine Aussicht hatte, ihn abzuschütteln, wenn er auf das flache Land zuhielt, bog er erneut ab und fuhr in die Stadt zurück.


    Er parkte vor dem Bunker-Bierkeller, den er dank Marion Hardenberg kannte. Seine Verfolger taten es ihm gleich. Harras ging hinein und hatte gerade an einem freien Tisch Platz genommen, als zwei Männer eintraten und sich umsahen.


    Statt der Ledermäntel trugen sie Trenchcoats, aber sonst hatten sie die altbekannten Gestapo-Fressen. Sie waren besser und sauberer gekleidet als die meisten Deutschen, die Harras in den vergangenen Tagen gesehen hatte, und beide ältere Semester. Sollten sie wirklich Polizisten sein, dann waren sie vermutlich hohe Tiere.


    Allmählich zweifelte Harras am Erfolg der Entnazifizierung. Dennoch blieb er vorerst gelassen.


    „Sie gestatten?“, fragte der eine Ankömmling, ein etwa fünfzig Jahre alter Graukopf mit faltigem Gesicht. Sein Begleiter war ein hagerer, kaum jüngerer Hornbrillenträger.


    „Bitte“, antwortete Harras und deutete auf die freien Stühle. Die Männer traten selbstbewusst und kaltschnäuzig auf; sie nahmen die Hüte ab, setzten sich und bestellten Bier.


    Ringsum ertönte das gleiche breiige Gefasel wie bei Harras’ erstem Besuch des Bierkellers. Offenbar hatten die Nachkriegsdeutschen kein höheres Interesse als das Saufen. Männer und Frauen grölten aus vollem Hals.


    Dezent hüstelte der Grauhaarige. „Hören Sie mir gut zu“, sagte er. „Sie haben etwas, das Freunden von uns gehört, und wenn sie es nicht zurückerhalten...“ Achtsam schaute er sich um. „Ich garantiere Ihnen... Sie werden Ihres Lebens nicht mehr froh.“ Dann griff er in die Tasche und legte eine Kripo-Marke auf den Tisch. Sein Begleiter schwieg, doch sprach sein bedrohlicher Blick durchaus Bände.


    Vorsicht, dachte Harras. Es muss nicht bedeuten, dass sie echte Kriminaler sind. Er zündete sich erst einmal eine Zigarette an. „Darf ich die Herren fragen“, entgegnete er anschließend in arrogantem Ton, „was Sie eigentlich meinen?“


    Der Grauhaarige steckt die Marke ein. „Tun Sie nicht so“, erwiderte er. „Sie wissen doch genau, wovon ich rede.“


    „Kommen Sie uns bloß nicht wie ‘ne Unschuld vom Lande, Mann“, sagte unwirsch der Brillenträger. „Ich kann Ihnen nur raten, vernünftig zu sein. Sonst müssten wir andere Saiten aufziehen, und das täten wir gar nicht gern.“


    „Ve haff vays to maik ju tork, wie?“, ulkte Harras.


    Die Männer verstanden ihn nicht; kein Wunder, sicher hatten sie nie im Leben einen amerikanischen Antinazi-Film gesehen.


    „Wer sind Sie?“, wünschte barsch der Grauhaarige zu erfahren. „Wer steht hinter Ihnen?“


    „Raus mit der Sprache!“, heischte sein Begleiter. „Reden Sie, solange wir noch im Guten mit Ihnen verhandeln.“


    „Und wer sind eigentlich Sie?“, fragte Harras


    „Wir sind Freunde von Walter Marcus“, gab der Bebrillte zur Antwort. „Diese Auskunft sollte Ihnen genügen.“


    „Ach nein“, sagte Harras frech. „Und was haben Sie Ihres Erachtens gegen einen amerikanischen Staatsbürger in der Hand, das es Ihnen erlauben könnte, ihn zu verhören?“


    Seine Frage rief bei den Männern offenkundig starke Verunsicherung hervor. Rasch wechselten sie einen Blick. „Reden Sie von sich?“, erkundigte sich fahrig der Grauhaarige.


    Harras hatte sie aus der Fassung gebracht; nun musste er auftrumpfen. Er zückte seinen FBI-Ausweis. „So, dann wollen wir mal Tacheles reden.“


    Sofort standen die beiden Männer auf; sie starrten ihn an wie hypnotisierte Kaninchen an. „Herrje, da liegt eine bedauerliche Verwechslung vor“, brummelte der Grauhaarige.


    „Verzeihen Sie“, sagte der Bebrillte. „Wir haben uns geirrt.“ Geradezu fluchtartig eilten sie hinaus. Harras sah grinste vor sich hin, während sie in den Mercedes stiegen und das Weite suchten. Im Grunde genommen bezweifelte er gar nicht, dass sie echte Polizisten waren; allerdings hatten sie in keiner dienstlichen Angelegenheit gehandelt. Marcus hatte seinen Freunden den Verlust der Aufnahmen gestanden.


    Harras fuhr zurück ins Hotel Atlantik, zog sich um und leerte die Manteltaschen. Er sah sich nochmals die Beute an, die er in Marcus’ Keller gemacht hatte.


    Marcus war nur auf drei Photographien zu sehen; die meisten Photos zeigten ein Menschenknäuel, das sich auf dem Fußboden oder einem der Sofas wälzte. Vera war zahllose Male deutlich zu erkennen, doch die drei Herren, die sich gleichzeitig an ihr zu schaffen machten, waren überwiegend von hinten abgelichtet worden. Auch Margot Heller musste beim Geschlechtsverkehr recht gelenkig sein. Auf einigen Bildern trug sie eine Ledermontur und schwang eine Peitsche. Einer der Männer, die sie damit malträtierte, war der Grauhaarige. Hilde sah man auf den der Mehrzahl der Photos unverkennbare Sturzbetrunkenheit an. Fast immer hatte sie die Lider halb geschlossen.


    Kurze Zeit später saß Harras wieder in seinem Wagen und fuhr durch die Stadt. Niemand verfolgte ihn. Allem Anschein nach war den Herren von der Kripo inzwischen der Fall zu heiß geworden.


    An der Talstraße geriet er das erste Mal auf einer Fahrt in ein Durcheinander. Offenbar fand dort eine gegen den Schwarzmarkt gerichtete Razzia statt. Britische Militärpolizei und deutsche Schupo hatten eine größere Menge von Zivilisten eingekesselt, ließen sich die Ausweispapiere sowie den Inhalt von Einkaufstaschen, Geigenkästen und Koffern zeigen. Eine Frau erlitt einen Schreikrampf, als man aus ihrem Kinderwagen ein lebendiges Ferkel zum Vorschein holte. Ertappte und Verdächtige mussten Lastkraftwagen besteigen. An den Straßenecken standen AEC-Vierrad-Panzerspähwagen, deren lange Kanonenrohre merklich eine einschüchternde Wirkung ausübten. Dennoch erklang unablässig Gezeter und Geschimpfe. Weiber kreischten. Neben ihren Jeeps beobachteten britische Offiziere mit aristokratischem Naserümpfen das Geschehen. Ab und zu riefen sie in markigem Ton Befehle. Gelegentlich versuchte ein Abzuführender auszureißen, aber wurde im Handumdrehen überwältigt. Einmal schoss ein Militärpolizist, während sich die Eingekesselten besonders lautstark empörten, in die Luft.


    Im Schneckentempo lenkte Harras den Horch V12 an den LKWs vorbei, bis die Kelle eines Militärpolizisten ihn zum Bremsen nötigte. Doch sobald er dem Briten den FBI-Ausweis unter die Nase gehalten hatte – der sommersprossige Spund stierte ihn an wie ein Wundertier –, durfte er die Fahrt fortsetzen.


    Als Harras vor Van Dongens Antiquitätengeschäft hielt, verließ gerade ein ältlicher Mann den Laden und machte Anstalten, die Tür hinter sich abzusperren. Wie viele sonst wenig beschädigte Gebäude hatte das vierstöckige Haus, in dessen Erdgeschoss sich die Antiquitätenhandlung befand, einen ausgebrannten Dachstuhl.


    Eilig kurbelte Harras die Seitenscheibe hinunter. „Herr Van Dongen?“, rief er zum Fahrzeug hinaus.


    Der alte Knabe war Anfang sechzig, hatte einen sorgfältig gestutzten Bart und am Leib einen für die gegenwärtigen Verhältnisse ungewöhnlich vornehmen Nadelstreifen-Zweireiher. Den Mantel hatte er über den Arm gelegt.


    „Ja?“ Er beugte sich vor, um Harras besser sehen zu können. Nach seinem Blick beurteilt, war er kurzsichtig, aber zu eitel, um eine Brille zu verwenden. „Kennen wir uns, mein Herr?“


    „Ich muss Sie dringend sprechen, Herr Van Dongen“, sagte Harras. „Es geht um etwas Geschäftliches.“


    „Ich gehe gerade zum Essen“, sagte Van Dongen und deutete auf seine Armbanduhr. „Jetzt ist Mittagspause.“


    „Ich fahre Sie, wenn Sie wollen“, antwortete Harras und wies auf den leeren Beifahrersitz. „Steigen Sie ein. Dann können wir während der Fahrt reden.“ Van Dongen zögerte. „Ich bin ein Freund Klaus Hellers“, fügte Harras hinzu. „Sagt Ihnen der Name etwas?“


    „Heller...?“, murmelte Van Dongen. Er sah nachdenklich aus; schließlich erinnerte er sich. „Heller? Ach ja, ein Kunde... Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.“


    „Er ist tot, Herr Van Dongen“, erklärte Harras. „Deswegen sieht man ihn heutzutage so selten.“


    „Wie schrecklich“, sagte Van Dongen. „Er war doch noch nicht mal dreißig.“ Anscheinend hatte er sich inzwischen entschieden. Harras öffnete die Wagentür. Ein wenig umständlich-mühevoll krabbelte Van Dongen ins Fahrzeug. „Ich esse immer... in einem verschwiegenen Restaurant.“


    Harras nickte. „Nennen Sie mir die Anschrift.“ Van Dongen tat es. Gemächlich fuhr Harras ab. „Sie entsinnen sich noch daran, was Sie so alles von Klaus Heller gekauft haben?“


    Van Dongen kicherte irre, als wäre er Rumpelstilzchen. „Und ob, und ob...“ Mit Verschwörermiene linste er Harras an. „Das waren ja wirklich einmalige Sachen! Einmalige Sachen... Man hat sie mir regelrecht aus den Händen gerissen.“ Er räusperte sich. „Wissen Sie, natürlich hatte ich Ähnliches schon auf französischen erotischen Postkarten gesehen, aber sie waren nicht halb so... anregend.“ Er schnalzte mit der Zunge. „O la la!“


    Harras verstand seine Äußerungen auf Anhieb. Klaus Heller hatte Van Dongen wohl mit Abzügen aus dem Labor seines Vetters Marcus beliefert. Jetzt galt es, den Mann für sich einzunehmen.


    „Ich bin Hellers Nachfolger“, log er. „Wenn Sie wollen, können wir miteinander ins Geschäft kommen. Das heißt, wenn Sie noch Abnehmer haben.“


    „Ach wirklich?“ Van Dongen leckte sich die Lippen.


    „Ja“, bekräftigte Harras seine Behauptung. „Aber ich kann Ihnen auch Besseres liefern.“ Flüchtig musterte er Van Dongen aus den Augenwinkeln. „Sie wissen schon, was ich meine. Klaus hat Ihnen ja auch mal so was verkauft ...“


    Ruckartig hob Van Dongen den trüben Blick. „Tatsächlich? Sie können auch Schmalfilme beschaffen?“ Auf einmal wirkte er richtig aufgeregt. „Also wirklich, das wäre ja prachtvoll. Ich zahle Ihnen zehntausend Mark fürs Stück. Herr Heller konnte mir leider bloß einen einzigen Film besorgen. Aber ich kenne recht viele Leute, die ganz wild auf solche Streifen sind. Gutbetuchte Herren, die hin und wieder einen zünftigen Abend veranstalten...“ Albern kicherte er ein zweites Mal. „Wissen Sie, das einzige, was mich stört“ – nun wurde sein Tonfall leicht trübselig – „sind meine schlechten Augen. Mir entgeht das meiste, was ‘s da zu gucken gibt.“


    Bei sich atmete Harras auf: Zumindest wusste er jetzt, Van Dongen hatte den Streifen erworben. Und wahrscheinlich hatte der Antiquitätenhändler auch nicht bemerkt, wen man in dem Heller abgekauften Film sehen konnte.


    „Haben Sie die Rolle noch?“, fragte er, als interessierte ihn die Antwort nur beiläufig.


    Van Dongen prustete. „Wo denken Sie hin.“ Seine Stimme klang beinahe nach Entrüstung. „Der Film ist am selben Tag weiterverkauft worden. Ich hatte ihn mir nicht einmal zu Ende angesehen.“


    Um so besser, dachte Harras. „Erinnern Sie sich daran, an wen Sie ihn verkauft haben?“, fragte er.


    „Warum möchten Sie das wissen, junger Mann?“, stellte Van Dongen eine Gegenfrage.


    Die Ankunft bei der genannten Anschrift ermöglichte es Harras, sich eine Beantwortung zu ersparen. „Wir sind da.“


    „Ich lade Sie ein“, sagte Van Dongen. Scherzhaft drohte er Harras mit dem Zeigefinger. „Aber nur wenn Sie versprechen, dass Sie mich wirklich beliefern.“ Er lächelte verschmitzt.


    Harras versprach es ihm.


    Eine Viertelstunde später hielt er vor einem Haus, dessen lädierte Mauern wenig Hoffnung auf gut erhaltene Innenräume rechtfertigte. Die Tür, an die Van Dongen ein Klopfzeichen pochte, hätte zu einem Abtritt gehören können.


    Aber Harras wurde eines Besseren belehrt. Der Kerl, der nahezu unverzüglich öffnete, hatte offenbar im Krieg einiges abgekriegt – Dellen im Schädel, eine Augenbinde und fehlende Lippen, die seinem Gesicht das Aussehen eines Totenschädels verliehen, sprachen Bände –, jedoch war er größer als der Türrahmen und insofern ein ernstzunehmender Zeitgenosse.


    Allerdings kannte er Van Dongen. Infolgedessen durften der „Antiquar“ und Harras, sobald Van Dongen dem invaliden Recken ein paar Reichsmark-Scheine in die Pranke gedrückt hatte, ohne irgendwelche Umstände eintreten. Wieder erlebt Harras eine hässliche Überraschung.


    Hier saß eine in höchstem Grade ekelhafte Gesellschaft beisammen: Schieber und Diebe, Kriegsgewinnler und Zuhälter, Edelnutten und neue Bonzen. Sie genossen einen Wohlstand, der sich zwar mit dem Luxus im Hotel Atlantik nicht vergleichen ließ, doch die Lebensverhältnisse der einfachen Bevölkerung um mehrere Güteklassen übertraf.


    Weiße Tischdecken, Porzellan, Silberbesteck, Speisekarten; Salzkartoffeln, Fischfilet, Koteletts, junge Erbsen, Gulasch, Spätzle; Rotwein-Creme, Weißwein-Creme, Schokoladeneis...


    Harras schämte sich für seine Anwesenheit in diesem Etablissement. Unzweifelhaft war er unter das dreckigste deutsche Pack geraten, das es gegenwärtig gab.


    Es half nichts. Er musste sich mit Van Dongen abgeben.


    „Wo ist denn der Streifen nun eigentlich geblieben?“, fragte Harras noch einmal nach, nachdem sie Speisen bestellt hatten.


    Süffisant schmunzelte Van Dongen. „Sie müssen bitte verstehen, dass ich dazu keine Angaben machen kann“, erwiderte er. „Es wäre höchst indiskret und meinem Kunden gegenüber ein schwerer Vertrauensbruch. Und ich möchte ihn nicht verlieren.“


    Harras beschloss aufs Ganze zu gehen. „Herr Van Dongen“, sagte er, „es ist sehr wichtig für mich, dass ich erfahre, wer den Film damals gekauft hat. Ich glaube, wir können nur dann ins Geschäft kommen, wenn Sie’s mir mitteilen.“


    Van Dongen runzelte die Stirn. „Also wirklich, junger Mann, ich weiß nicht“, murrte er. „So was kann ich doch nicht tun.“ Er hatte wohl tatsächlich ein gewisses Ehrgefühl. „Warum wollen Sie es überhaupt wissen?“


    „Ich habe keineswegs vor, Sie zu diskreditieren“, antwortete Harras ernst. „Sie können sich völlig auf meine Verschwiegenheit verlassen. Und es ist auch nicht meine Absicht, Ihrem Kunden in irgendeiner Weise zu schaden.“ Er schwieg einen Augenblick lang und täuschte vor, seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen. „Ich habe ein persönliches Interesse an der Sache, soviel kann ich Ihnen sagen. Auf dem Film ist jemand zu sehen, der mir... nahe steht. Ich möchte ihn sicherstellen, damit dieser Jemand nicht irgendwann Nachteile erleidet.“


    „Was denn?“ Van Dongen stutzte. „Dann war das gar kein Film aus Paris?“ Paris war für ihn offenbar das Sündenbabel der Welt.


    „Nein.“


    Van Dongen schaute nachdenklich drein. „Tja, wissen Sie... Dafür habe ich natürlich Verständnis, aber...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es trotzdem nicht tun. Sobald Sie meinen Kunden ansprechen, errät er, woher Sie die Information haben. Es würde mir... wirtschaftlich schaden.“


    Ein Kellner, der ein unschuldsweißes Jackett trug, ansonsten aber wie ein SS-Haudegen aussah, brachte die Gerichte. Harras hatte daran, weil er ohnehin bescheidene Ansprüche hatte, nichts aussetzen. Er und Van Dongen aßen beide Gulasch und tranken dazu einen roten Nahe-Wein.


    „Könnte ich Sie möglicherweise umstimmen“, fragte Harras während des Essens, „wenn ich Ihnen kostenlos ein paar Schmalfilme zugänglich mache?“


    In Van Dongens Augen glänzte Habgier. „Wann?“


    „Morgen?“


    Unentschlossen wiegte Van Dongen den Kopf von einer zur anderen Seite. „Ich muss erst eine Nacht lang darüber schlafen“, meinte er. „Kommen Sie morgen um die gleiche Zeit, also wenn ich Mittagspause mache. Aber es sollten wenigstens ein halbes Dutzend Filme sein.“


    Harras nickte. „Einverstanden. Also bis morgen. Schönen Tag noch, Herr Van Dongen.“ Er trank den Wein aus, stand auf und wurde von dem Aufpasser zum Restaurant hinausbegleitet.


    Anschließend fuhr Harras zu Karmanns Wohnsitz. Der Tattergreis, der ihm schon bei seinem ersten Besuch geöffnet hatte, ließ ihn ins Haus. „Herr Karmann ist daheim“, fistelte er, „aber ich glaube, er hat Besuch.“


    Harras bedankte sich mit einem Päckchen Camel und erklomm die Treppen. Vor Karmanns Tür blieb er stehen und zückte seinen Dietrich. In den Wohnräumen empfing ihn muffige Stille; doch hinter der Tür mit der Aufschrift Atelier tat sich anscheinend irgendetwas. Harras hörte mehrere Stimmen und das Gelächter einer Frau. Karmann war also wirklich nicht allein.


    

  


  
    


    TRUMAN GESTEHT FEHLER EIN


    ...sagte der US-Präsident vor der Auslandspresseklub in Washington, es sei ein großer Fehler gewesen, die gesamte deutsche Wehrmacht zu entwaffnen. „Hätten wir 1945 vorausgesehen, wie sich die Situation im bolschewistisch beherrschten Teil Europas entwickelt“, so Truman, „hätten wir zumindest die SS unter Waffen stehen lassen sollen. – Jetzt, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen ist, haben wir das Nachsehen.“


    Wie aus informierten Kreisen verlautet, wollen die Vereinigten Staaten das Verbot der Remilitarisierung Deutschlands demnächst umgehen, indem sie eine auf Westeuropa beschränkte „US-Fremdenlegion“ gründen, die allen ehemaligen Angehörigen der Wehrmacht und der SS offen steht...


    BERLINER TAGEBLATT


    


    14. Kapitel


    


    Harras warf einen Blick durch das Schlüsselloch, jedoch steckte innen der Schlüssel im Schloss. Pech. Neben der Ateliertür befand sich eine weitere Tür; die dahinter befindliche Kammer kannte Harras schon von seinem ersten Besuch. Er betrat sie und gelangte in eine schlauchartiges Zimmerchen, das knapp eineinhalb Meter breit war, aber vier Meter lang. An der rechten Wand stand ein Regal, das bis an die Decke reichte und große Mengen an Photo-Papier und Chemikalien enthielt. Die gesamte linke Wand nahm ein roter Samtvorhang ein. Lautlos zog Harras ihn beiseite.


    Dahinter befand sich ein sehr großer Einwegspiegel, durch den er mit aller Deutlichkeit mit ansehen konnte, was sich gegenwärtig im Atelier abspielte.


    Ein Pärchen, beide etwa Mitte zwanzig, lag auf einem großen Bett und mimte heiße Leidenschaft. Der Jüngling, eine pomadisierte Zuhälter-Erscheinung mit Pockennarben in der Visage und Ankertätowierung auf den rechten Arm, der es nicht einmal für nötig gehalten hatte, sich seiner Stricksocken zu entledigen, kämpfte jedoch offenkundig mit Schwierigkeiten: Sein Glied mochte nicht so recht stehen. Während Karmann sich hinter der auf ein Dreibein gesetzten Kamera die Haare raufte und Regieanweisungen gab (durch die Wand verstand Harras allerdings kein Wort), lag die vorgesehene Mitwirkende, eine flachbrüstige Brünette mit Dauerwelle, gelangweilt auf dem Rücken. Sie hatte die Arme im Nacken verschränkt und schaute mit spöttisch verzogenen Lippen zu, wie der Bursche sich mit den Händen abmühte, um seine schlaffe Nudel zu versteifen.


    Als alles nichts half, schritt sie auf Karmanns Geheiß zu guter Letzt zur Tat. Sie gab dem laschen Bock einen kräftigen Klaps auf den Sack, reizte ihm danach die Eichel mit der Zunge und vollführte gleichzeitig mit den Fingerspitzen Drehbewegungen um die Schwanzwurzel. Der Lahmarsch rollte mit den Augen und bekam binnen weniger Augenblicke einen ansehnlichen Ständer.


    Das Paar heuchelte wilde geschlechtliche Erregung und wechselte, während Karmann unaufhörlich knipste, ungefähr drei Dutzend Mal die Stellung. Einige Darbietungen überraschten Harras.


    Sobald die Brünette und der Stenz – beide leicht zerzaust und ein wenig außer Atem – die Vorstellung beendeten, nickte Karmann einigermaßen zufrieden, tatschte dem Mädchen den Arsch und setzte die Schutzkappe aufs Objektiv des Photoapparats. Nachdem die beiden Akteure sich angekleidet hatten, händigte er ihnen zwei Schuhkartons aus. Das Mädchen warf Karmann ein Kusshändchen zu, drehte dem Tätowierten eine lange Nase und ging. Mürrisch trollte sich auch der Pomadisierte. Karmann löschte das Licht und verließ ebenfalls das Atelier.


    Harras wartete ab, bis er hörte, dass Karmann hinter dem Würstchen die Wohnungstür ins Schloss drückte; dann trat er in den Flur.


    Als Karmann sich umwandte und ihn sah, zuckte er erschrocken zusammen.


    „Bist du wahnsinnig?!“, fauchte Karmann aufgebracht. „Ich hätte fast einen Herzschlag gekriegt. Wie bist du hereingekommen?“


    „Hör zu“, sagte Harras, indem er abwinkte. „Ich brauche deine Hilfe, und zwar sofort.“


    „Was ist dabei für mich drin?“


    Derb packte Harras ihn am Kragen. „Du solltest dich freuen, dass du ungeschoren geblieben bist!“


    „Ist ja schon gut“, zischelte Karmann. „Nur keine Aufregung, Menschenskind. Bloß keinen Ärger.“


    Harras ließ ihn los. Er stieß die Ateliertür auf und setzte sich vor dem Spiegel auf das Bett. „Du musst mir ein paar Informationen über gewisse Leute beschaffen. Aber so, dass sie nichts davon merken, klar?“


    Karmann feixte. „Schön. Das ist für mich ‘n Kinderspiel „


    „Täusche dich nicht“, riet Harras ihm und entzündete sich eine Zigarette. „Es könnte sein, dass du in ein Wespennest stichst. Ich halte es nicht für unmöglich, dass es sich bei den Leuten, über die ich was wissen will, um eine geheime Nazi-Bruderschaft handelt.“


    Karmann lachte. „Das glaubst du doch selber nicht. Die Bonzen sind doch längst über alle Berge.“


    „Bist du dir da so sicher?“ Harras paffte gelassen vor sich hin. „Zum Kern dieser Gruppe zählt gewisser Walter Marcus.“ Er gab Karmann die Anschrift. „Finde raus, mit wem er privaten Umgang hat. Ich will alles über seine Freunde wissen. Namen, Wohnsitz, politische Vergangenheit, heutige Betätigung, finanzielle Verhältnisse.“


    „Gut“, sagte Karmann. „Soll ich es selbst machen?“


    Harras legte drei Hundertdollarnoten auf das Bett. „Für die Spesen. Halt dich persönlich aus der Sache raus. Such dir ein paar Achtgroschenjungs, die du mit ‘ner Stange Zigaretten abfinden kannst.“ Er stand auf. „Wie ich vorhin gesehen habe, honorierst du ja wohl hauptsächlich in Naturalien.“


    „Warst du etwa hinter dem Spiegel?“


    Darauf erteilte Harras keine Antwort. „Morgen will ich die ersten Ergebnisse haben.“


    „So bald?“ Karmann hob den Kopf. „Also, ich weiß nicht, ob das hinhaut.“


    „Ach, und noch etwas“, sagte Harras. Beinahe hätte er das Wichtigste vergessen. „Ich brauch ein paar Acht-Milimeter-Filme, ob selbst gedreht oder Importware, ist völlig schnuppe. Kannst du bis morgen früh welche beschaffen?“


    „Ich kann sieben oder acht auf die Schnelle besorgen“, versprach Karmann. „Aber die kosten einen Hunderter das Stück.“


    „Reichsmark?“, fragte Harras.


    „Wo denkst du hin? Natürlich Dollar.“ Karmann spielte den Empörten.


    „Tschüss“, sagte Harras und wandte sich zum Gehen.


    „Neunzig“, rief Karmann ihm nach. „Und es ist erstklassige Ware, schnurstracks aus Paris! Jeder Streifen dreißig Meter, erste Wahl.“


    „Ich zahle dir sechzig“, sagte Harras. „Also her damit.“


    „Unter Umständen kann ich sie noch heute Abend ranschaffen“, meinte Karmann. Er schlug einen Treffpunkt vor, und Harras willigte ein.


    „Ich verlass mich auf dich“, ermahnte er Karmann und griff nach der Türklinke.


    Karmann huschte heran und fasste ihn am Ärmel. „Was haben eigentlich deine Nachforschungen in der... äh... bewussten Angelegenheit ergeben?“


    „Es ist eine Tragödie der Irrungen und Wirrungen“, antwortete Harras. „So verwickelt, dass du sie nicht glauben würdest. Deshalb erzähle ich dir lieber gar nichts.“


    In Karmanns Blick glomm Bauernschläue. „Hat dieser Marcus was damit zu tun?“


    Harras schüttelte den Kopf. Er durfte Karmann nicht auf dumme Gedanken bringen. Die beste Möglichkeit, ihn vor einer Torheit zu bewahren, bestand darin, dass er ihm den Verdacht ausredete. „Nicht die Bohne. Aber es hat den Anschein, als wüsste man auch anderen Orts von dem Streifen.“


    „Au weia“, entfuhr es Karmann. Er sah plötzlich aschfahl aus. „Glaubst du, es könnte für mich gefährlich werden?“


    „Jedenfalls fährst du gut, wenn du deinen Spitzeln verdeutlichst, dass du sie nicht auf irgendwelche Schnapsschieber ansetzt. Hier geht’s um Leute, die wahrscheinlich großen Einfluss haben. Vorsicht ist geboten. Nimm keine Idioten für den Auftrag, klar?“


    „Auf keinen Fall“, beteuerte Karmann.


    „So long.“ Harras betrat den Hausflur.


    Eine Umleitung, die offenbar erst kurz zuvor errichtet worden war – wegen der Bergung eines Blindgängers, wie Harras an der Absperrung von einem Schupo erfuhr –, zwang ihn zu einem Umweg, der ihn an Walter Marcus’ Haus vorüberführte; und wie der Zufall es wollte, sah er dort Vera und Hilde, die es gerade verließen.


    Harras wartete, bis sie um die nächste Ecke verschwanden, dann wendete er das Fahrzeug und fuhr ihnen nach.


    Er entdeckte sie an der Straßenbahn-Haltestelle einer trümmerfreien, aller Bäume beraubten Allee, fuhr ein Stück weiter, hielt an und wartete auf die Bahn. Kurz darauf stiegen Hilde und Vera in einen rostfleckigen Waggon, der geradezu qualvoll, unter Knirschen, Quietschen und Rasseln, die Schienen entlang wackelte. Harras folgte der Bahn. Die beiden Frauen stiegen am Hauptbahnhof aus und gingen in der näheren Umgebung in ein Lichtspieltheater, das Der Mann mit der eisernen Maske zeigte. Harras setzte den Horch abermals in Bewegung und fuhr zu Veras Haus zurück.


    Dank des Dietrichs gelangte er ohne Mühe hinein. Die Sudentendeutschen, auch die Frauen, lagen in derartiger Volltrunkenheit da, dass sie seine Ankunft nicht einmal bemerkten. Harras nahm sich die Freiheit, in dem Vera verbliebenen Zimmer die Schränke zu durchwühlen.


    In einem Blechkasten mit teils abgeblätterter, dunkelgelber Farbe und der Beschriftung Werkzeug f. 2cm-Flak 30 entdeckte er außer Fahrrad-Flickzeug, einem angeknacksten Bakelit-Rasierer Marke Merkur Patent, mehreren Rollen Garn, zwei Tuben Fußschweißsalbe, einer Kneifzange, einem Zinnkrug mit der Gravur Prosit Kamerad!, dem 1942er Köhlers Flotten-Kalender sowie dem Evangelischen Feldgesangbuch einen Stoß Photographien, auf denen man Vera in Alltagskleidung, aber auch in lasziver Ausstattung sah: Hinter einem Tresen, umgeben von britischen Offizieren; inmitten von Gästen im Wohnzimmer des Hauses; auf einer Wiese an einem See.


    Ein in Leinen gebundenes, angeschimmeltes Album enthielt weitere, eingeklebte Photos, die offenbar im Kreise der Familie aufgenommen worden waren, lauter harmlose Schnappschüsse: Vera als etwa Vierjährige auf dem Schoß der Erbtante; Vera beim Ausblasen von sieben Geburtstagskerzen; Vera am Händchen von Mama; Vera mit anderen Kindern beim Schwenken von Hakenkreuz-Jubelfähnchen; Vera am Händchen von Papa, letzterer mal in Zivil, mal in Heeresuniform; Vera in Begleitung eines Luftwaffenhelfers...


    Halt. Harras sah sich den Papa genauer an. Das Photo stammte wohl aus den späten dreißiger Jahren, aber wenn man sich den Herrn mit einer schwarzen Hornbrille und lockererem Haar vorstellte... Dann sah er wie Walter Marcus aus. Hm.


    Harras wühlte in den Schubladen. Er entdeckte ein Bündel alter Post: Eine Ansichtskarte (Cloppenburger Rathaus) von Tante Auguste, die der lieben Vera alles Gute zum Geburtstag wünschte und das Kind bat, auch die herzlichsten Grüße „an das neue Brüderchen“ auszurichten. Und einen Brief von Mama an das im Jungmädel-Ferienlager befindliche Töchterchen, in dem stand, „Papas Söhnchen Walter aus erster Ehe“ werde nun zu ihnen ziehen, da seine Mutti einer schweren Lungenkrankheit erlegen sei.


    Walter Marcus war Veras Halbbruder. Wie pikant. Den Rest konnte Harras sich zusammenreimen. Die Geschichte, die Vera ihm aufgetischt hatte, war erstunken und erlogen. Nicht Hilde Salzberg hatte Vera bei Marcus eingeführt. Vielmehr war es wahrscheinlich umgekehrt gewesen. Vera hatte einen Schlüssel zu Marcus’ Haus; sie musste also eine innige Vertraute Marcus’ sein. Und warum hatte Marcus’ Ehefrau das Weite gesucht? Nur wegen Marcus’ Neigungen? Oder war sie vielleicht dahinter gekommen, dass Vera und ihr Halbbruder eine entschieden engere Freundschaft pflegten, als alle Welt glaubte?


    Karmanns Archiv musste Marcus tatsächlich rein zufällig in die Hände gefallen sein. Und irgendwann nach Marions Aufstieg in die Reihen der Prominenz hatte Vera ihrem sauberen Halbbruder Marcus einen entscheidenden Hinweis gegeben. Ein schönes Früchtchen, diese Vera.


    Harras packte den gesamten Krempel zurück in den Blechkasten. Er erachtete es als ratsam, Marion zu warnen. Es stimmte ihn froh, dass sie die Negative sofort verbrannt hatte.


    Zwei Stunden später rief er Karmann an. Das Unglaubliche war geschehen: Er hatte schon Informationen erhalten.


    „Menschenskind, gib acht, Harras“, nuschelte Karmann, „das ist ein ganz schlimmer Verein. Du hast mit deiner Vermutung recht. Ich hab über drei seiner Freunde was in Erfahrung gebracht.“


    „Ich bin ganz Ohr“, sagte Harras.


    „Ich hab’s aufgeschrieben“, nölte Karmann. „Also, da ist erst einmal Arthur Reiss. Er ist fünfundvierzig Jahre alt und Rechtsanwalt. Verheiratet, drei Kinder. Hat ein eigenes Haus, einen Wagen und ‘n Fernsprecher. Ein alter Nazi, der sich, vermutlich dank ausgeübter Bestechung, nie rechtfertigen musste. Er stammt aus München, wohnt aber seit drei Jahren in Hamburg. Während des Krieges hat er als Major in Nordafrika gekämpft. Stahlharter Herrenmensch. Der zweite Mann ist Baron Erwin von Bornheim. Er ist fünfzig, Kunstsammler und Großgrundbesitzer, wohnt irgendwo auf dem Land in einem alten Schloss, ist ledig, stinkreich und Pferdezüchter. Er hat jede Menge Grundbesitz in Paraguay, wo er nämlich zwischen dreiunddreißig und fünfundvierzig gelebt hat. Er soll aber monatlich mindestens einmal in Deutschland gewesen sein und fliegt auch heute noch häufig hin und her. Er gilt als politisch unbelastet.“ Karmann lachte zynisch. „Ein zwölfjähriger Auslandsaufenthalt ist eben ein hieb- und stichfestes Alibi, ho-ho-ha-har, das nichts so leicht zu Fall bringen kann.“ Er gab ein Räuspern von sich, als hätte er sich beim Krakeelen verschluckt. „Die dritte Person heißt Theodor Kramer. Er ist achtundvierzig und von Beruf Versandbuchhändler. Dreimal geschieden, gegenwärtig Junggeselle. Hat eine Menge Nazi-Propagandaschriften verfasst, aber schlauerweise unter Pseudonym.“ Karmann holte tief Luft. „Von diesem Marcus weiß ich, dass er für die Polizei gearbeitet hat, dort rausflog und jetzt...“ Karmann zögerte.


    „Ja?“, hakte Harras nach.


    „Heute betreibt er ein Photogeschäft.“ Hörbar schluckte Karmann. „Bleibst du immer noch bei der Behauptung, er hat nichts mit dem... dem Dingsda zu tun?“


    Schiete, dachte Harras. Marcus’ Geschäfte passen wie die Faust aufs Auge. Seine Verbindung zur Polizei, sein heutiger Beruf. Das hat Karmann zu denken gegeben.


    „Ich bleibe dabei“, sagte er. „Warum ist er auf die Straße gesetzt worden?“


    „Weil er die Asservatenkammer beklaut hat“, lautete Karmanns Antwort. „Er hat beschlagnahmte Nazi-Fahnen verschwinden lassen... Außerdem verbotene Rauschmittel und Folterinstrumente.“ Kurzes Schweigen. „Helfen dir diese Auskünfte?“ Seine Stimme klang noch immer nach Misstrauen. Wahrscheinlich wusste er längst über das Verschwinden der Negative Bescheid. Vielleicht ahnte er schon, wo sich sein Archiv jetzt befand.


    „Ja. Aber bleib weiterhin dran. Ich muss wissen, ob er noch Verkehr mit Leuten hat, die im Polizeidienst stehen. Und ich möchte Photos von seinen Freunden haben.“


    „Na hör mal“, nörgelte Karmann. „So’n Aufwand für miese dreihundert Mücken?“


    „Ich sehe, wir haben uns verstanden“, sagte Harras. „Keine Bange, im Erfolgsfall lasse ich mich nicht lumpen. Hast du die Filme?


    „Ja“, bestätigte Karmann.


    „Wir treffen uns in drei Stunden am vereinbarten Ort.“


    „Um die Uhrzeit wollte ich an sich ins Lichtspieltheater“, maulte Karmann.


    „Ich war schon seit Jahren nicht mehr im Filmtheater.“


    „Du solltest dir mal wieder Filme anschauen“, empfahl Karmann. „Inzwischen haben sie Ton und Farbe.“


    „Klugscheißer.“


    „Bis später“, sagte Karmann und legte auf.


    

  


  
    


    FLIEGENDE UNTERTASSEN: GEHEIMWAFFEN DER SS?


    Gerüchten zufolge wurden unter den Papieren des 1945 verschwundenen deutschen Raketenpioniers Professor Hermann Oberth (der „Vater der Rakete“ war auch Verfasser des Buches „Raketen zu den Planetenräumen“) mysteriöse Notizen über ein „Projekt Götterwind“ gefunden, das in der Lage sein soll, „ganze Landstriche in ein flammendes Chaos zu verwandeln, Großstädte in Sekunden zu verbrennen, Wirbelstürme von nie erlebter Gewalt zu entfesseln, eine Sintflut zu erzeugen und das Eis der Polkappen zu schmelzen“. Seinen Notizen zufolge war Oberth angeblich 1942 an der Realisierung dieses Unternehmens im Auftrag der SS-Sondereinheit „Antarctica“ beteiligt.


    Oberth war 1927 zusammen mit den Raketenpionieren Max Valier, Walter Hohmann, Franz Oskar Leo Edler von Hoeft und Wernher von Braun Aktivist und Spiritus Rector des in Breslau beheimateten „Vereins für Raumschiffahrt“, der die Zeitschrift „Die Rakete“ herausgab, selbst solche baute und spätestens in den dreißiger Jahren in den Weltraum fliegen wollte. Er stellte auch exakte Berechnungen über mögliche Raketenantriebe an.


    Die Auslassungen des Wissenschaftlers über das „Projekt Götterwind“ sind, wie der Verwalter seines Nachlasses vor der Presse bekannt gab, „im höchsten Grade phantastisch“ und werfen ein zweifelhaftes Licht auf seinen Geisteszustand. Wie aus Kreisen von Oberths Verwandtschaft verlautet, soll sich der Forscher in den letzten Kriegswochen zunehmend paranoid verhalten und angedeutet haben, das Ende der Welt stünde unmittelbar bevor...


    DEUTSCHES ALLGEMEINES SONNTAGSBLATT


    


    15. Kapitel


    


    Nachdenklich rieb Harras sich die Hände. Die Photographien brauchte er dringend zum Vergleichen, um die Teilnehmer der Marcusschen Keller-Orgien namentlich feststellen zu können. Er hatte keine Lust, sich aus dem Dunkeln abknallen zu lassen. Er wollte wissen, wer es auf ihn abgesehen hatte. Und wenn Marcus’ Freunde es künftig nicht unterließen, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen, musst er wohl schwereres Geschütz auffahren.


    Nach wie vor blieb ihm unklar, welche Rolle Vera in diesem Spiel einnahm. Denn stünde sie wirklich auf Marcus’ Seite, hätten seine Freunde ihn längst in die Pfanne hauen können.


    Harras bestellte sich Kaffee aufs Zimmer und trank das Kännchen in aller Ruhe leer. Sobald die Abenddämmerung über der Hansestadt den ohnehin grauen Himmel verdüsterte, legte er sich aufs Bett und versuchte ein bisschen zu schlafen. Es gelang ihm nicht.


    Rund drei Stunden später betrat er auf der selbst in diesen Zeiten stets umtriebigen Reeperbahn ein Lokal, das sich erstaunlicherweise Rick’s Café Americain nannte, jedoch der gleichnamigen Bar aus dem Film Casablanca nur insofern glich, als der Inhaber einen Flugzeugpropeller unter der Decke hatte befestigen lassen, der eigentümlichen Form nach wohl die Luftschraube einer abgeschossenen Hawker Typhoon. Der Laden war weniger ein Café als eine Nachtbar mit Varieté-Betrieb. Auf der staubigen Bühne zappelte sich gerade ein ausgemergelter Jongleur, im Gesicht ein Menjoubärtchen, damit ab, fünf Tennisbälle durch die Luft zu wirbeln. Niemand schenkte ihm sonderliche Aufmerksamkeit. Wie üblich umfasste die Kundschaft fast ausschließlich Tommys. Die Jungs zechten, was das Zeug hielt, und gönnten sich nur vom Besten.


    Etwas sonderbar wirkten drei Zivilisten, die einzeln an den Tischchen saßen und Zeitung lasen. Harras wusste nicht, was er von ihnen halten sollte.


    Jedenfalls war die Bar aufgrund der recht frühen Stunde noch nicht voll. Infolgedessen räkelten sich an der langen Theke sichtlich gelangweilt fünf oder sechs junge Frauen auf Barhockern. Sie trugen geschlitzte Kleider und weiße Spitzenblusen, unter denen sich, obwohl ihre gertenschlanken Leiber derlei gar nicht erforderten, schwarze Korsagen abzeichneten. Höchstwahrscheinlich Nutten. Vor der Bühne versuchte ein merklich ausgelaugtes Musikertrio, den Instrumenten so etwas wie Jazz zu entlocken. Doch was es auch hervorbrachte, jeder Ton, den es erzeugte, klang in Harras’ Ohren falsch.


    Die Tommys schnackten in einer Mundart, die es sonst wohl nur im tiefsten britischen Kohlenpott zu hören gab, so dass Harras kaum ein Wort verstand. Also schlenderte er zum Tresen und stellte sich neben eine leicht füllige, ehemalige Filmschauspielerin mit schwarzem Haar, deren Namen ihm nicht mehr einfiel.


    „Sie wünschen, mein Herr?“, fragte der Barkellner.


    „Einen doppelten Cognac“, sagte Harras arglos.


    Der Barkellner grinste und zeigte dabei zwei Goldzähne. „Aber ich bitte Sie, Landsmann“, meinte er vorwurfsvoll. „Tut’s vielleicht auch Weinbrandverschnitt?“


    Harras deutete mit dem Kinn auf die Tommys. „Was trinken denn da die Herren aus Durham County?“


    „Whisky“, antwortete der Barkellner. „Können Sie sich so was leisten?“


    Harras nickte. Er hatte den Fehler begangen, ohne Akzent zu sprechen. Ohne ausländischen Akzent galt man in so einem Puff bloß als Habenichts, um dessen Gunst nicht gebuhlt werden musste.


    Die Schwarzhaarige wandte sich Harras zu. „Sie sind zum ersten Mal hier, was?“


    „Yes, Ma’am“, sagte Harras. Der Jongleur erhielt verhaltenen Applaus und verzog sich hinter die Bühne. Ein abgewetzter Vorhang fiel, dann spielte das schlappe Trio ein Stück von Glenn Miller.


    „Amerikaner?“


    Harras bejahte mit einem Nicken. Wo blieb denn nur Karmann?


    „Sie sprechen aber hervorragendes Deutsch.“ Die Schwarzhaarige rückte näher. Harras schätzte sie auf vierzig Jährchen; sie befand sich, sah man einmal davon ab, dass sie als einzige der anwesenden Damen ganz sicher ein Korsett gebrauchen konnte, noch gut in Schuss.


    „Deutsches Kindermädchen“, sagte Harras. Er verspürte keine Lust, mit einem Barflittchen Konversation zu betreiben. Wahrscheinlich war sie ohnehin nur auf seine Devisen aus. Doch bevor die Schwarzhaarige Gelegenheit zu einem erneuten Annäherungsversuch fand, traf Karmann ein. Er hatte einen kleinen Koffer unterm Arm.


    Kaum dass der Photograph den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte, legten zu Harras’ Verblüffung die drei einzelnen Herren, als wäre ein Stichwort gefallen, die Zeitung weg und sprangen auf – und Karmann schrak zurück, machte auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht. Alle drei Männer stoben ihm nach und kippten dabei mehrere Stühle um. Die Tommys riefen ihnen Flüche auf die Straße hinaus.


    Reichlich schrill kicherte die Schwarzhaarige.


    „Was war denn los?“, fragte Harras, obwohl er sich schon ungefähr auszumalen wusste, was sich ereignet hatte.


    „Die Schmiere“, sagte die Frau. „Sie hat wohl auf den Mann mit dem Koffer gewartet.“


    „Ein Schwarzhändler?“, fragte Harras, der gern gewusst hätte, ob man Karmann in diesem Etablissement kannte.


    Sie spitzte die Lippen. „So könnte man’s ausdrücken.“ Sie lachte noch einmal. Auch der Barkellner und mehrere Mädchen stimmten in das Gelächter ein. Sie wussten also, wer Karmann war – und wahrscheinlich ebenso, welche Geschäfte er betrieb.


    Das war ja ein schöner Mist. Wenn Karmann den Greifern nicht entkam, musste er dringend für ihn einen Ersatzmann finden. Aber wo? Vielleicht durch Marcus?


    „Er handelt mit erotischen Photographien“, vertraute die Schwarzhaarige Harras an. „Offenbar hat jemand der Schmiere was gesteckt.“


    „Ach“, meinte Harras, „das ist aber interessant. Schade, dass er abgehauen ist. Solche Sachen schau ich mir auch gern an.“


    „Spendieren Sie was?“ Die Schwarzhaarige berührte ihn mit dem Ellenbogen. „Ich heiße Helga.“


    „Klar“, sagte Harras. Er bestellte zwei doppelte Whisky, damit sie ihn nicht für einen Geizkragen hielt. Als er mit Dollarscheinen zahlte, stieg er in der Achtung des Barkellners gleich in beträchtlichem Maß. Auch Helga machte runde Augen. „Ich heiße Conny“, behauptete Harras. „Wollen wir uns an einen Tisch setzen?“


    „Das ist aber ein putziger Name für einen Mann“, äußerte Helga, nachdem sie in einer Nische Platz genommen hatten. „Bei uns heißen nur Mädchen so.“ Sie schlug mit aufreizender Langsamkeit die Beine übereinander. Ihre Strümpfe knisterten.


    „Es ist die Abkürzung von Constantin“, sagte Harras. „In Amerika werden alle Namen abgekürzt. Aus William wird Bill, aus James wird Jim, aus Robert wird Bob, aus Richard wird Dick.“


    Helga schlug sich mit der Hand vor den Mund und lachte laut. „Dick? Das hört sich ja noch komischer an.“


    „Yeah“, sagte Harras. „Besonders wenn man weiß, dass Dick noch eine andere Bedeutung hat.“


    Das verstand sie natürlich nicht. Harras beugte sich mit Verschwörermiene zu ihr hinüber und flüsterte ihr die zweite Bedeutung ins Ohr. Helga lachte so schallend, dass ihr mächtiger Busen wackelte. „Nein, wie herrlich“, rief sie.


    Harras orderte noch zwei Doppelte. Der Tag war für ihn sowieso gelaufen. Wenn er Glück hatte, erwischte er Karmann wieder in den späten Abendstunden. Bis dahin musste irgend etwas geschehen. Er brauchte die Tauschware für Van Dongen, und zwar schleunigst.


    „Kennen Sie vielleicht jemand anderes“, erkundigte er sich leise bei Helga, „der... mit solchen Sachen handelt wie der Mann eben?“ Er leckte sich übertrieben lüstern die Lippen. Sollte sie ihn ruhig für einen Einfaltspinsel halten, der zu viel Geld zu verschleudern hatte.


    „Klar“, antwortete Helga. „Mehr als einen. Warum?“


    „Wissen Sie...“ Zum Schein druckste Harras ein bisschen herum. „Ich bin nur noch ein paar Tage lang in Hamburg. Und ich möchte die Gelegenheit gern nutzen, um ein paar... äh... Souvenirs zu erwerben, bevor ich versetzt werde.“


    „Sind Sie Soldat?“, fragte Helga.


    „Captain“, sagte Harras. „Aber ich werde bald nach Bayern versetzt. Nach... äh... Fürstenfeldbruck.“


    „Kenn ich nicht.“ Helga schüttelte den Kopf. Kurz dachte sie nach. „Was ist für mich dabei drin?“


    „Was wollen Sie haben?“, fragte Harras.


    „Fünfzig Dollar“, verlangte Helga. „Das ist doch nicht zu viel, oder?“ Anscheinend fühlte sie sich wahrhaftig ein wenig unanständig. Vielleicht war sie gar keine gewerbsmäßige Prostituierte, sondern eine Kriegerwitwe, die keine andere Wahl hatte, als sich in Bars Kerlen an den Hals zu werfen, um zu überleben. Dennoch machte Harras „Uff!“ Sie sollte nicht glauben, er wäre Millionär.


    „Dreißig“, sagte Helga.


    „Abgemacht“, willigte Harras ein. „Aber ich muss sie heute noch erhalten.“


    „Haben Sie ’n Auto?“


    Harras nickte.


    „Dann kommen Sie mit.“


    Er zahlte; gemeinsam gingen sie, ohne dass irgendwer sie beachtete.


    Helga wies Harras den Fahrtweg quer durch die ganze Stadt, bis sie ein wohl durch Bombeneinwirkung baufälliges Ziegelsteingebäude erreichten – möglicherweise ein ehemaliges Bürohaus –, dessen brandgeschädigtes Dach man vollends abgedeckt hatte. Die Erdgeschossfenster waren mit Brettern vernagelt; ebenso die Eingangstür. Als Harras zum zweiten Stock hinaufblickte, entdeckte er vier Fenster mit geblümten Vorhängen. Schmutz trübte die Scheiben, hinter denen schwache Helligkeit glomm.


    „Warten Sie hier“, sagte Helga. Sie stieg aus und betrat das Gebäude. Nach zehn Minuten kam sie wieder zum Vorschein „Alles klar“, sagte sie und hielt die Hand auf. „Gehen Sie hinauf. Der Mann heißt Schuster, und er hat alles, was Sie suchen.“


    Harras gab ihr dreißig Dollar. Als er ihren Arm fasste, damit sie ihn hineinbegleitete, wehrte sie ab. „Nee, gehen Sie mal allein. Ich hab noch zu tun.“ Und ehe er sich versah, war sie schon um die nächste Ecke verschwunden.


    Leise fluchte Harras. Wenn sie ihn nun hereingelegt hatte? Er musste das Wagnis auf sich nehmen.


    Das Haus sah innen noch schlimmer als außen aus. Im Hausflur hingen die Tapeten von den Wänden. Die über Putz verlegten Rohre hatten dicken Rost angesetzt. Überall baumelten Spinnennetze, und den Lampen fehlten Glühbirnen. Harras zückte das Feuerzeug und tastete sich über eine knarrende Treppe nach oben. Im zweiten Stock gelangte er an eine morsche Tür mit der Aufschrift Ludwig Schuster. Er klopfte. Ein Mann von etwa sechzig Jahren öffnete und ließ ihn in ein Zimmer ein, in dem mehrere Sessel zu einer Schlafstelle zusammengerückt standen. Auf einem Eichentisch mit gedrechselten Beinen beleuchtete eine angeschlagene Jugendstil-Lampe einen NSKK-Glasaschenbecher, ein Schnapsglas, einen Füllhalter und einen angefangenen Brief. In der Ecke sorgten rot glühende Kochplatten für eine leidliche Beheizung des Zimmers. Es miefte nach Schimmel, Fusel und billigen Zigarren.


    In der Nachbarwohnung lärmten Stimmen in einer ostdeutschen Mundart durcheinander, die Harras nicht kannte. Wahrscheinlich ebenfalls Flüchtlinge.


    Schuster trug eine geflickte Strickjacke und eine verlotterte Hose, dazu eine Brille mit Gläsern von gut und gern einem halben Zentimeter Dicke. In seinem Mundwinkel schwelte ein stinkiger Stumpen. Der Mann machte auf Harras einen leicht irren Eindruck.


    „Helga schickt mich“, erklärte Harras sein Kommen. „Sie meint, Sie wären für meinen Bedarf der richtige Mann.“


    „Ich weiß Bescheid“, sagte Schuster. „Sie werden begeistert sein, junger Mann.“


    Zwei Minuten später wusste Harras, dass Schuster ihm lediglich Schund anzubieten hatte: Die altbekannten „französischen Postkarten“ aus dem Ersten Weltkrieg. Es waren durch die Bank gewöhnliche Nacktaufnahmen, die meisten obendrein retuschiert. Wahrscheinlich bestand Schusters Kundenkreis hauptsächlich aus Rentnern. Am liebsten hätte Harras ihm eine reingehauen, aber der Mann konnte ja nichts dafür.


    Im Nebenzimmer verfiel ein Kleinkind in Geplärre und kurz darauf eine Frau in einen Weinkrampf.


    „Verdammte Flüchtlinge“, murrte Schuster. „Fallen wie die Fliegen über uns her. Wir haben doch selbst nichts mehr...“


    Harras schüttelte den Kopf. „Es ist nicht das, was ich suche.“


    „Ich hab auch schärfere Sachen“, behauptete Schuster und kramte aus einem Pappkarton etwas neuzeitlichere Photographien hervor.


    „Auch nicht das richtige“, sagte Harras. „Haben Sie keine Filme?“


    „Filme?“ Schuster runzelte die Stirn, als hörte er das Wort zum ersten Mal.


    „Ja, so Sachen, wie man sie in Paris findet“, sagte Harras, um ihn an seine Jugend zu erinnern und ihm das Nachdenken zu erleichtern. Wie hatte er bloß glauben können, dieser vertrottelte Hinterhofkrämer wäre dazu imstande, ihm weiterzuhelfen? „Mit richtigen Menschen. Verstehen Sie, was ich meine?“


    „Ach, Filme!“ Schuster grinste und entblößte schwärzlich-faule Zahnstümpfe. Er sah aus wie ein tölpelhafter Troll. „O la la...“ Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Damit kann ich leider nicht dienen.“


    „Kennen Sie jemanden, der so etwas besorgen kann?“, fragte Harras. „Auf die Schnelle? Noch heute Abend?“


    Schuster nickte. „Was ist dabei für mich drin?“, fragte er. Offenbar war das gegenwärtig in Deutschland die am häufigsten gestellte Frage. „Fünfhundert Mark“, sagte Harras. „Aber wehe, Sie verarschen mich.“


    „Nie im Leben täte ich so was“, antwortete Schuster und streckte die Hand aus. „Aber erst will ich das Geld haben.“


    Harras zählte ihm die Scheine ab. Schuster riss ein Blatt vom Schreibblock ab und schrieb etwas auf. „Hier sind Name und Anschrift eines äußerst zuverlässigen und schnellen Lieferanten. Aber erwähnen Sie bloß nicht meinen Namen.“


    Harras starrte auf den Zettel. Er las: Georg Karmann, Hansa-Allee 122.


    Er hätte Schuster erwürgen können.


    

  


  
    


    MARSBEWOHNER?


    Vor einiger Zeit zeigten sich im drahtlosen Funkverkehr merkwürdige Störungen, und es tauchte allen Ernstes die Vermutung auf, dass die Marsbewohner möglicherweise mit Hilfe elektrischer Wellen den Versuch machten, mit uns in Verbindung zu treten. So hat der amerikanische Physiker und Radiotechniker Hugo Gernsback einen Plan ausgearbeitet, um dem Mars Zeichen zu geben... Vorausgesetzt ist natürlich, dass die Marsbewohner mindestens ebenso gute Physiker sind wie wir – und Englisch verstehen...


    Hugo Gernsback, gebürtiger Luxemburger und am Technikum in Bingen am Rhein ausgebildet, lebt seit 1904 in den USA und ist Verleger, Erfinder und Prophet der Zukunft. Es gibt nur wenige Entwicklungen in der Elektronik unserer Zeit, die er nicht schon vor langer Zeit vorausgesagt hat. Schon 1925 schrieb er über Raumfahrt, Magnetbandaufzeichnungen, Leuchtstoffröhren, Mikrofilmtechnik, den Mond als Funkwellenreflektor, das Bildtelefon, Kunstfasern und ähnliches.


    Gernsback gründete zahlreiche Fachzeitschriften, von denen einige („Electronics World“, „Radio Electronics“ und „Amazing Stories“) noch heute existieren. 1909 rief er eine Liga der Sendeamateure ins Leben. Er hat 80 Patente angemeldet und 1928 den Fernsehsender WRNY in New York gegründet: Er hatte 2.000 Zuschauer, und alle hatten ihre Nipkowscheiben-Empfänger selbst gebaut...


    BERGISCH-MÄRKISCHE ZEITUNG


    


    16. Kapitel


    


    Am nächsten Vormittag traf sich Harras, indem er auf die einmal erteilte Ausnahmegenehmigung pochte, mit Karmann in der Bar des Hotel Atlantik. Karmann sah blass und übernächtigt aus, aber wirkte recht selbstzufrieden, als er ihm das Köfferchen und einen braunen Umschlag übergab. Harras zahlte ihm das versprochene Geld und legte noch zwei Hunderter für die Photos zu, die Karmann besorgt hatte.


    „Ich konnte nur einen der Leute knipsen“, plauderte Karmann, „aber dann fiel mir ein, dass beim Abendblatt jemand sitzt, der mir noch ‘ne Gefälligkeit schuldete. Er hat mir mit ‘m Bild aus dem Zeitungsarchiv ausgeholfen. Zum Glück sind die Herrschaften in einflussreichen Stellungen tätig und alle schon mal in der Presse erwähnt worden.“


    Während Karmann seinen Kaffee trank und eine wütende Tirade gegen die Polizisten vom Stapel ließ, die ihr gestriges Treffen vereitelt hatten, packte Harras die Photographien aus. Er zählte sieben Stück. Die Namen der Abgelichteten standen jeweils auf der Rückseite.


    Harras gingen schier die Augen über: Fünf der Männer waren auch auf Marcus’ Photos abgebildet. Auch die beiden Polizisten, die Harras in die Zange genommen hatten, gehörten dazu. Sie hießen Krüger und Lenz. Krüger war der Grauhaarige, und man konnte ihn in der Tat ein hohes Tier nennen. Lenz dagegen hatte einen nur eine untergeordneten Rang.


    „Gute Arbeit, Karmann“, sagte Harras voller ehrlicher Anerkennung.


    „Danke“, antwortete Karmann brummig. „Endlich lobt mich mal jemand.“


    „Weißt du eigentlich“, fragte Harras gänzlich übergangslos, „was aus deinem Kameratrupp geworden ist? Unterhältst du noch zu irgendwem Verbindung?“


    „Ich bin doch nicht wahnsinnig“, sagte Karmann. „Nachdem man unseren Trupp aufgelöst hat, sind die Jungs in alle Himmelsrichtungen gegangen.“ Er holte tief Luft. „Ich weiß, dass drei Mann an die Ostfront geschickt worden sind. Von denen hab ich nie wieder was gehört. Thomas soll bei einem Luftangriff ums Leben gekommen sein. Und Bogatzky...“ Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, wo der steckt.“


    „Er ist auch tot“, setzte Harras ihn in Kenntnis. „Und Thomas ebenfalls. Weil er das Richtige zum falschen Mann gesagt hat. Ich weiß es von Reinhard. Mit ihm hatte ich nämlich noch bis neunzehnhundertzwoundvierzig brieflich Verbindung.“


    Erstaunt sperrte Karmann die Augen auf. „Woher weißt du das? Ich meine, das über Bogatzky? Er war nämlich noch vor ein paar Jahren mal bei mir.“


    „Man hat so seine Nachrichtenquellen“, wich Harras der Frage aus. Er sah Karmann an. „Ich will dir mal was sagen, alter Junge: Bogatzky ist ebenso wenig auf natürliche Weise gestorben wie Thomas und Reinhard. Und die Jungs an der Front...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin davon überzeugt, dass da irgendjemand nachgeholfen hat.“


    Karmann wurde blass. „Im Ernst?“


    Harras nickte. „Reinhard hat sich nicht mehr bei mir gemeldet, obwohl er in dem Kriegsgefangenenlager in Ägypten ziemlich sicher saß. Und er hatte noch Geld von mir zu kriegen.“


    Karmann schüttelt den Kopf. Langsam sank ihm die Kinnlade abwärts. Ein Blinder hätte ihm angemerkt, dass er nicht die geringste Ahnung von Bogatzkys Tod gehabt hatte. Jedenfalls hatte er nichts damit zu tun.


    „Du hast es bloß deiner Verschwiegenheit zu verdanken, dass du noch lebst“, erläuterte Harras. „Bleib so, wie du bist. Aber gib Acht, wenn dir alte Nazis über den Weg laufen. Besonders alte SS-Leute.“


    „Ja, hör mal...“ Karmann wurde jetzt furchtbar aufgeregt. „Glaubst du etwa, dass da noch jemand ist, der von allem weiß... und... und... verhindern möchte, dass der Film... also sein Vorhandensein... bekannt wird? Glaubst du, deswegen sind unsere Kameraden... ermordet worden?“


    „Verlass dich drauf.“ Harras nickte. „Es gibt noch jemanden, der Bescheid weiß. Und wenn du nicht aufpasst...“ Er fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.


    Karmann schüttelte sich vor Grausen. „Ich durchschaue das alles nicht“, bekannte er. „Haben dieser Marcus und seine Freunde was damit zu schaffen?“


    Harras hob die Schultern. „Ich kann dir nur eines raten: Sieh zu, dass du am Leben bleibst, alter Junge.“ Er verabschiedete Karmann mit einem Wink. „Und nun zieh Leine.“


    Nachdem Karmann gegangen war, holte Harras gegen Mittag Van Dongen an seinem Laden ab. Sobald er die Filmrollen sah, widerspiegelte sein Blick von neuem Gier. „Darf ich mir die Streifen“, fragte er, „vorsorglich mal anschauen?“


    Harras hielt an einem freien Platz, auf dem früher wohl einmal Wohnblocks gestanden hatten; jetzt war das Gelände so eben wie ein Schachbrett. Gewisse Wühlspuren verwiesen darauf, dass man hier im vergangenen Jahr Kartoffeln geerntet haben musste. Über der kahlen Umgebung schien die Mittagssonne besonders hell.


    Van Dongen rollte von jedem Filmstreifen ein paar Meter ab und hielt sie ans Licht. „Fünfhundert pro Stück?“, schlug er anschließend vor und zückte seine Brieftasche. „Ich habe das Geld dabei.“


    „O nein“, entgegnete Harras. „Kein Geld. Ich will einen Namen. So war’s abgemacht.“


    Voller Unbehagen sah Van Dongen sich um. „Ich weiß nicht so recht“, nuschelte er verlegen. „Welche Gewissheit habe ich, dass Sie mich nicht in die Sache hineinreißen?“ Aus seinen kurzsichtigen Augen linste er Harras ins Gesicht. „Im Grunde genommen kenne ich Sie doch gar nicht.“


    „Ich gebe Ihnen mein Wort“, sagte Harras. „Sie bleiben völlig unbeteiligt, Herr Van Dongen.“


    „Na schön“, murmelte Van Dongen. Seine zittrigen Finger strichen liebevoll über die Filmrollen. Er seufzte und gab sich einen Ruck. „Der Mann heißt Erwin von Bornheim.“


    Diese Auskunft fuhr Harras in die Glieder. Unwillkürlich zuckte er leicht zusammen. Wie klein war doch die Welt. Und welche Querverbindungen nicht alles entdeckt werden konnten... „Wo wohnt er?“


    „Ich weiß es nicht“, beteuerte Van Dongen. „Aber schauen Sie doch mal im Fernsprechteilnehmerbuch nach.“


    Kurze Zeit später setzte Harras ihn unweit des „verschwiegenen“ Restaurants ab, in dem hinter verrammelten Türen Raffzähne, Wucherer, Schieber und Betrüger schlemmten, als hätte es keinen Krieg gegeben. Dann kreuzte er ohne ein bestimmtes Ziel durch die wenig befahrenen Straßen. Etwas anderes fiel ihm gegenwärtig nicht ein, um seine innere Erregung zu dämpfen. Mehrmals hielten ihn Streifen der britischen MP an und ließen sich seine Ausweispapiere zeigen.


    Allmählich schloss sich der Kreis. Marcus hatte seinem Vetter die Schatulle geschenkt, ohne etwas von dem Geheimfach zu ahnen. Klaus Heller hatte die Filmrolle gefunden und ohne Marcus’ Wissen zu Van Dongen getragen, der schon zuvor Marcus’ Abzüge vertrieben hatte. Klaus hatte das Geschäft allein gemacht. Und jetzt befand sich der Film im Besitz des Barons. Van Dongen hatte die auf dem Streifen tätigen Akteure nicht erkannt, weil er kurzsichtig war; zudem hatte er sich den Film gar nicht bis zum Ende angesehen. Klaus Heller hatte ihn vielleicht nur gegen das Licht gehalten. Der Baron war möglicherweise der einzige, der wusste, welchen Schatz er ergattert hatte. Falls er wirklich ein alter Nazi war, hatte er seinen Freunden den Film gewiss nie vorgeführt. Er hätte ihre gesamte Weltanschauung zum Einsturz gebracht.


    Bei diesem Gedanken lachte Harras leise vor sich hin; plötzlich überkam ihn ein Lachanfall, und gleich darauf brüllte er vor Heiterkeit so laut hinaus, dass er das Kraftfahrzeug an den nächsten Rinnstein lenken und anhalten musste. Es war unglaublich. Einfach ganz und gar unglaublich: Er stellte sich den von Schmissen übersäten Quadratschädel des Barons vor, der in einer abgedunkelten Bibliothek saß, ein Monokel ins rechte Auge geklemmt, eine Zigarettenspitze aus Elfenbein in der Hand, und mit hervorquellenden Augen, dem Schlaganfall nahe, auf die kleine Leinwand stierte...


    Vielleicht war es ein heilsames Erschrecken für ihn gewesen; vielleicht hatte er sich in Grund und Boden geschämt.


    Es dauerte ein Weilchen, bis Harras sich in hinreichendem Umfang gefasst hatte und die Fahrt fortsetzen konnte. Zum Glück ließ sich der hiesige Straßenverkehr nicht im Entferntesten mit den Verhältnissen in New York vergleichen. Aber das war auch alles, was ihm an Erfreulichem auffiel. Er fühlte sich hier nicht mehr zu Hause. Erst jetzt merkte er, wie stark ihn die vergangenen Jahre in Amerika geprägt hatten.


    Schon die Tatsache, dass es in Deutschland keine ausreichende Anzahl öffentlicher Fernsprecher gab, empfand er durchaus als Ärgernis, und zwar um so deutlicher, weil er sich an die Fersen gewisser Leute geheftet hatte und deshalb darauf angewiesen war, sich rasch mit seinen Mittelsmännern zu verständigen. So jedoch vergeudete er jedes mal drei Viertel des Tages, indem er mit dem geliehenen Dienstwagen von einer zur anderen Anschrift fuhr.


    In der Nähe eines Lichtspieltheaters streifte sein Blick die Plakate, die für den alten Horrorfilm Dr. Jekyll und Mr. Hyde warben. Auch diesen Streifen kannte er längst. Allem Anschein nach traf hierzulande alles mit jahrelanger Verspätung ein. Harras fragte sich, wann man wohl die ersten Hamburger-Buden aufbaute. Die Unsitte des Gummikauens hatten zumindest viele jüngere Deutsche schon übernommen, und die Musik, die mancherorts aus den Rundfunkempfängern dudelte, war für ihn ein alter Hut.


    Am Hauptbahnhof stellte Harras den Wagen ab – zur Sicherheit zwischen mehreren bewachten Militärfahrzeugen, ein Vorgehen, das ihm der Posten nach abermaliger Einsichtnahme in seine Ausweise gestattete –, um sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Zum Glück war es heute weniger kalt als gestern, und so spazierte er eine Weile lang durch die Nachbarschaft.


    Sein geheimnisvoller Auftraggeber kam ihm in den Sinn. Danach beschäftigten sich seine Überlegungen mit Vera Gantz’ undurchsichtigem Verhalten. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer erkannte er, dass es sich dringend empfahl, ihren Dunstkreis zu meiden. Möglicherweise blieb ihre piekfeine Bekanntschaft bislang nur darum seiner Pelle fern, weil man ihn für einen FBI-Mann hielt.


    Harras kehrte zum Hauptbahnhof um. Die Bahnhofswirtschaft war wegen Einsturzgefahr mit Latten vernagelt. Doch um die Ecke konnte er sich für 180 Reichsmark einen Fettbückling mit zwei halben Kartoffeln genehmigen, serviert auf einem angeknacksten Kantinen-Essteller der SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division Nederland, eines Haufens Idioten, die sich einmal unter dem Schlagwort „Kampf dem Bolschewismus“ für die Verrücktheiten des Gröfaz hatten einspannen lassen.


    Er musste mit Bornheim Verbindung aufnehmen – aber wie sollte er das bewerkstelligen? Man konnte nicht kurzerhand zu einem Mann seines Standes vordringen und ihm ein Schießeisen unter die Nase halten. Allerdings verfügte er ja über die Lichtbilder. Wenn Marcus und seine Clique in ihm einen Erpresser sahen, dessen Absichten sie lediglich noch nicht durchschauten, warum sollte er ihnen nicht den Gefallen tun, genau diese Rolle zu spielen?


    Er fuhr zum Hotel Atlantik zurück, holte die Beute aus dem Versteck und guckte sich die Bilder in aller Ruhe an. Bei der Durchsicht stellte er fest, dass Bornheim anscheinend eine besondere Vorliebe für Margot Heller hegte. Auf nahe allen Photos, die ihn zeigten, war er mit ihr zu sehen, und bei ihren „Begegnungen“ kam immer eine schwarze Reitpeitsche zum Einsatz. Dieser Umstand ließ gewisse Rückschlüsse auf die Neigungen des Herrn Barons zu. Und vielleicht kam ja Margot ihm in dieser Hinsicht am willigsten entgegen?


    Harras sah ein, er musste schlichtweg einen Versuch wagen. Anders konnte er keine Fortschritte erzielen.


    Punkt 15 Uhr parkte er das Dienstfahrzeug vor dem Haus der Hellers.


    Harras klingelte. Es dauerte einige Zeit, dann sagte Margot Hellers Stimme: „Wer ist da?“


    „Ich bin’s“, sagte Harras. „Und ich habe eine gute Nachricht für Sie.“


    Die Wohnungstür öffnete sich einen Spaltbreit. Margot Heller hatte Lockenwickler im Haar. Sie rauchte eine strohig riechende Zigarette – vermutlich eine Jahre alte R6 – und trug einen dünnen, verschossenen Hausmantel sowie Pantoffeln mit rosa Troddeln.


    „Was, Sie?!“


    Widerwillig schwang sie die Tür vollends auf; Harras trat ein und ging, ohne die stinkigen Mitbewohner zu beachten, schnurstracks ins Wohnzimmer. Frau Heller folgte ihm und blieb auf der Schwelle stehen. Lässig lehnte sie sich an den Türrahmen und verschob die Beine so, dass der nur von einer dünnen Kordel zusammengehaltene Hausmantel vorn auseinander klaffte. Harras konnte den Ansatz ihrer Schambehaarung sehen.


    Er schüttelte bloß den Kopf. „Hören Sie doch auf mit den Mätzchen. So ziehen Sie mich nicht übern Tisch.“ Er nahm in dem grünlichen Plüschsessel Platz und deutete auf das Sofa. „Setzen Sie sich. Ich muss mit Ihnen reden.“


    Frau Heller nahm Platz. Zwar schmollte sie ein wenig, aber verstand wohl, dass ihr mit Lockenwicklern bestückter Kopf auf ihn keinerlei anregende Wirkung ausübte. Zudem war sie ungeschminkt, ihre winterbleiche Haut bot sich ungeschönt seinem scharfen Blick dar.


    „Sie kennen Erwin von Bornheim?“, fragte Harras ohne Umschweife.


    Sie machte große Augen. „Sie auch?“


    „Erzählen Sie mir was über ihn“, verlangte Harras.


    „Und was krieg ich dafür?“


    Harras legte ein Photo auf den Tisch. „Für jede Antwort ein Bild“, versprach er ihr.


    „Abgemacht.“ Sie nahm das Photo an sich. „Was wollen Sie wissen?“


    „Was ist er für ein Mensch?“


    „Ein herrischer Mensch“, sagte Margot Heller. „Hart und unerbittlich.“ Ihr Stimme klang beinahe sehnsüchtig. „Alter Schlag, wenn Sie wissen, was ich meine. Rauh, gewalttätig, willensstark. Ein Übermensch glaubt er zu sein.“


    Harras schob noch ein Bild über den Tisch. „Hat er... große Macht?“


    „Er ist reich“, antwortete Frau Heller. „Er hat auch Einfluss, ja, da gibt’s gar keinen Zweifel. Freunde an hohen Stellen. Auslandsverbindungen.“ Sie lehnte sich zurück. „Aber ich glaube nicht, dass er politische Ambitionen hat.“


    „Sie versetzen mich in Erstaunen“, gestand Harras. „Woher kennen Sie solche Begriffe?“


    Abgehackt lachte Margot Heller. „Sie glauben wohl, ich wäre irgend so eine Allerweltsschlampe, was?“ Stolz hob sie den Kopf. Auf einmal drückten ihre Gesichtszüge beinahe Hochmut aus. „Ich hab eine höhere Bildung genossen.“


    „Ich bin beeindruckt“, sagte Harras. Anscheinend hatte er sie falsch eingeschätzt. Umso besser. Mit kultivierten Menschen konnte man sich leichter einigen. Das nächste Bild. „War er je verheiratet?“


    Sie schenkte ihm einen blick unverhohlener Belustigung „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Wahrscheinlich weil er keine standesgemäße Frau gefunden hat, die seinen... Neigungen entsprach.“ Sie wies auf die Handvoll Bilder, die Harras ihr bisher überlassen hatte. „Sie sehen es doch, der Mann hat ganz eigene erotische Interessen. In den höheren gesellschaftlichen Kreisen, in denen er verkehrt, kann man aber weit überwiegend nur verwöhnte Zimperliesen kennen lernen.“ Sie drückte den Zigarettenstummel im RAD-Aschenbecher aus und zündete sich hastig den nächsten Glimmstängel an.


    „Hatten Sie auch private Beziehungen zu ihm?“, fragte Harras.


    Frau Heller deutete auf den Packen Lichtbilder in seiner Hand. Harras klatschte das nächste Photo auf den Tisch wie eine Spielkarte.


    „Ja, hatte ich.“


    Ein weiteres Photo wechselte den Besitzer.


    „Heute nicht mehr?“


    „Also...“ Margot Heller zögerte. „Nur von Zeit zu Zeit. Bornheim hat sich seit einer geraumen Weile nicht mehr bei Walter blicken lassen. Außerdem... sieht’s so aus, als hätte er inzwischen eine Frau gefunden, mit der er sich... gut versteht.“


    Harras erinnerte sich an einen Namen. „Eine gewisse Ramona?“


    Das nächste Bild. Margot Heller zuckte die Achseln. „So nennt er sie. Ob sie wirklich so heißt, weiß ich nicht.“


    „Würde er Sie zu sich einladen, wenn Sie ihn darum bäten? Mit männlicher Begleitung?“


    Frau Heller stutzte. „Wie bitte?“


    „Trauen Sie sich zu, Bornheim davon zu überzeugen, dass Sie jemanden kennen, der wichtig für ihn sein könnte?“


    „Wichtig in welcher Weise?“, fragte sie. „Nein, ich glaube nicht, dass er’s täte.“ Nervös paffte sie an der Zigarette. „Es sei denn, Sie hätten ihm etwas wirklich Außergewöhnliches zu bieten.“


    „Vielleicht ist das der Fall“, sagte Harras und schob ihr fünf Photographien auf einmal hin. Sie selbst war nicht darauf abgebildet, hingegen jedoch Bornheim und Hilde; auf diesem Photo bearbeitete er sie besonders nachhaltig. Wahrscheinlich hatte sie wochenlang nicht sitzen können.


    „O Gott“, entfuhr es Margot Heller, schreckhaft hob sie beide Arme vor die Brust. „Wo haben Sie das denn her?“


    „Glauben sie, er könnte an diesen Lichtbildern Interesse haben? Ich habe noch ein paar in der Hinterhand, auf denen er sogar viel deutlicher zu erkennen ist.“


    „Bestimmt. Aber er wird voraussichtlich noch stärkeres Interesse an Ihnen haben, wenn er davon erfährt. Und Walter... Walter sollte dann am besten auswandern.“


    „Ich will ihn nicht erpressen“, stellte Harras klar. „Ich möchte nur eine Gelegenheit zu einem Gespräch mit ihm haben.“


    „Das dürfte er wohl kaum glauben“, erwiderte Margot Heller. „Schon deshalb, weil er die Vorstellung nicht ertragen kann, dass solche Aufnahmen in Umlauf sind.“ Sie ging an den Schrank und holte eine Schnapsflasche und zwei Gläser heraus. „Warum sollte ich mich überhaupt für so etwas hergeben? Er müsste ja glauben, ich stecke mit Ihnen unter einer Decke. Und dabei kenne ich nicht mal Ihren Namen.“


    „Vielleicht sollten Sie es tun, weil ich noch ein Dutzend Photos von Ihnen habe.“


    Sie schenkte sich und ihm ein. „Sie erpressen mich, und da soll ich Ihnen glauben, dass Sie Bornheim nicht erpressen wollen?“


    „Tja“, sagte Harras. „Sie werden’s nicht glauben, aber ich komme mir dabei wahrhaftig selbst wie ein Schwein vor.“


    „Also, machen Sie mit?“


    Sie stöhnte auf. „Sie haben mich in der Hand“, sagte sie matt. „Habe ich eine Wahl? Kommen Sie morgen wieder... Um die gleiche Uhrzeit.“


    Harras stand auf. „Noch etwas... Wie kann ich diese Ramona erreichen?“


    „Keine Ahnung. Wir sind uns nur einmal begegnet.“


    

  


  
    


    SCHIFFE AUF DEM MOND?


    Zwar gelang es den Geheimhaltungstaktikern der US-Regierung, den Forscher Eugene Sucker mundtot zu machen, indem sie allen wichtigen Medien untersagten, Genaueres über seine Beobachtungen der „Fliegenden Untertassen“ im Mondkrater Aristarchus bekannt zu geben, doch zögerte Sucker nicht, einem Kreis Interessierter zu enthüllen, welchen Eindruck er bei der über den angeblich „toten“ Mond dahinfliegenden Formationen von Raumschiffen empfand.


    Auf dem Mondforscherkongress in New York sagte er aus, er habe im Dezember 1947 in seinem Privatobservatorium in Flagstaff (Arizona) auf dem Mond eindeutig 31 große Raumschiffe ausgemacht, die eine Länge von 500 m aufwiesen. Außerdem wisse er genau, dass sich mehrere Schiffe während der Beobachtungsphase bewegt hatten.


    Sucker: „Mein erster Gedanke war, die Russen sind vor uns auf dem Mond gelandet. Doch dann machte sich in meinem Magen ein flaues Gefühl breit. Irgend etwas stimmte nicht... Was nicht stimmte, sah ich sehr bald, als sich eins der Raumschiffe vom Mondboden löste und mehrere Kilometer hochstieg: An seiner Seite prangte eindeutig ein Hakenkreuz.“


    WESTDEUTSCHE ALLGEMEINE ZEITUNG


    


    17. Kapitel


    


    Harras ging hinaus und setzte sich in den Wagen. Der Kreis war nun ziemlich eng geschlossen. Sein nächstes Ziel hieß Bornheim. Als er den Motor des Kraftfahrzeugs anwarf, klopfte plötzlich jemand an die Seitenscheibe. Es war Marcus. Er machte einen nervösen Eindruck.


    „Steigen Sie ein“, sagte Harras.


    Marcus setzte sich auf den Beifahrersitz und zog den Kopf ein. „Fahren Sie weg“, raunte er heiser. „In irgendeine Nebenstraße.“ Harras tat es. Drei Straßen weiter hielt er vor der Ruine eines Kaufhauses. „Also?“


    „Ich habe Sie eben zufällig gesehen“, behauptete Marcus.


    „Wollten Sie zu Margot Heller?“


    Marcus nickte. „Hören Sie, Herr...“ Er sah Harras an. „Ich weiß nicht mal Ihren Namen.“


    „Das ist einerlei“, antwortete Harras. „Dann können Sie ihn auch nicht verraten.“ Hatte Vera ihn wirklich nicht verpfiffen? Aber wo steckte sie?


    „Ich werde beschattet“, sagte Marcus fahrig. „Weil man glaubt, ich hätte die Sache mit den verschwundenen Photos eingefädelt. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.“ Er sah wirklich verzweifelt aus.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Harras.


    „Ich durchschaue diese sonderbaren Geschehnisse nicht“, gestand Marcus. „Ich weiß einfach nicht, was vor sich geht. Ist es eine Intrige, um mich hereinzulegen? Wer sind Sie? Warum wollen Sie meine Existenz vernichten?“


    „Niemand will Ihre Existenz vernichten“, stellte Harras klar. „Sie sind nur eine Anlaufstelle... Eine Etappe auf dem langen Weg, den ich gehen muss. Sie sind in diese Sache rein geschlittert, ohne es zu merken.“


    „Um was geht es überhaupt?“, fragte Marcus. „Wollen Sie meine Freunde erpressen? Wollen sie Geld? Wie viel? Wenn ich etwas wüsste... Vielleicht könnte ich mich für eine Lösung verwenden, die alle Beteiligten befriedigt. Es geht doch um meinen Hals.“


    „Hören Sie zu, Marcus“, sagte Harras. „Ich werde aus Ihren Worten nicht schlau. Sie geben vor, nicht mal meinen Namen zu kennen... Wie haben Sie es dann geschafft, mein Hotel ausfindig zu machen und mir eine Frau ins Bett zu legen?“


    „Was?“ Verwirrt hob Marcus den Blick. Und seine Verblüffung war nicht gespielt; Harras sah es ihm an und fühlte in der Magengrube wachsende Flauheit. „Was soll ich getan haben? Ich habe einfach keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.“


    „Sie waren es wirklich nicht?“


    Heftig schüttelte Marcus den Kopf. „Keine Spur! Dahinter muss jemand anderes stecken...“ Er überlegte. „Einige meiner Freunde sind... Vielleicht haben sie die Möglichkeit herauszufinden, wer in welchem Hotel abgestiegen ist...“


    Klar, schlussfolgerte Harras. Die Polizisten.


    „Krüger und Lenz“, sagte Harras. „Bei welcher Abteilung sind diese Herren?“


    „Ausländerpolizei“, sagte Marcus kleinlaut. Anscheinend wunderte es ihn schon gar nicht mehr, dass Harras die Namen kannte.


    „Sie haben denen von mir erzählt?“


    „Was hätte ich denn tun sollen?“, winselte Marcus. „Ich wäre zur Schnecke gemacht worden...! Aber Ihren Namen wusste ich damals so wenig wie heute.“ Marcus zog die Schultern hoch. „Zu mir ist überhaupt nicht erwähnt worden, dass sie mit Ihnen gesprochen haben.“


    „Weil sie wohl im Auftrag ganz anderer Leute handeln.“


    „Sie meinen doch nicht...“ Erschrocken glotzte Marcus ihn an.


    „Irgendjemand anderes hat inzwischen das Sagen, ja.“ Nachdenklichen Blicks schaute Harras auf die von Schuttbergen gesäumte Straße hinaus. „Und glaubt, Sie steckten mit mir unter einer Decke.“


    „Heiliger Strohsack...!“, ächzte Marcus. „Dann bin ich erledigt...“


    „Nicht, wenn sie mir helfen“, erwiderte Harras. „Wenn Sie Ihren Hals retten möchten, müssen Sie mir ein paar Informationen liefern.“


    „Ich wüsste nicht, wie Sie mir helfen könnten“, greinte Marcus.


    „Es wäre vorstellbar, ich gebe Ihnen die Photos zurück.“


    „Wirklich?“ Insgeheime Hoffnung brachte Marcus’ Stimme zum Zittern. „Dann könnte ich mich von dem Verdacht reinwaschen.“


    „Ich brauche von Ihnen einen Namen und eine Anschrift.“


    „Von wem reden Sie?“, fragte Marcus.


    „Sie kennen doch bestimmt eine gewisse Bimse“, lautete Harras’ Antwort. „Wie heißt sie und wo wohnt sie?“


    „Zuerst will ich ein Beispiel Ihres guten Willens sehen“, sagte Marcus.


    „Steigen Sie aus“, entgegnete Harras. „Ich werde eine Auswahl treffen.“


    Marcus stieg aus und ging die Straße hinunter. Harras sonderte von jedem Angehörigen der Marcus-Clique fünf Photos aus, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen, steckte sie wieder ein, legte den Rest zusammen und winkte Marcus heran. „Hier“, sagte er. „Es sind bestimmt über zweihundert Stück. Einen Teil habe ich inzwischen Margot Heller ausgehändigt. Und nun heraus mit dem Namen!“ Gierig streckte Marcus die Hände aus. Harras zog den Stapel zurück. „Zuerst den Namen!“


    „Ramona Lindner“, gab Marcus Auskunft. „Sie hat eine Wohnung hier in Hamburg. Aber die Anschrift kenne ich nicht.“


    Harras reichte ihm die Lichtbilder.


    „Und wann krieg ich den Rest?“, fragte Marcus weinerlich.


    „Vorerst behalt ich die übrigen Sachen noch für den Fall, dass ich eine zusätzliche Auskunft von Ihnen brauche.“ Harras kurbelte die Scheibe hoch und fuhr ab. Hastig schob Marcus die Photographien in die Manteltasche und betrat das Haus, in dem die Frau seines Vetters wohnte. Vielleicht berieten die beiden sich nun erst einmal.


    Für Harras stellte sich der Fall ziemlich eindeutig dar. Marcus war nur ein Bauer in einem großen Spiel. Seine Freunde, die in hohen Stellungen saßen, hatten ihn lediglich wegen seiner Verbindungen und seines Party-Kellers unter sich geduldet. Wahrscheinlich glaubten sie wirklich, dass Marcus mit ihm gemeinsame Sache machte. Mit hoher Wahrscheinlichkeit waren sie es gewesen, die ihm die Mörder auf den Hals geschickt hatten.


    Mit Hilfe von Krüger und Lenz war er aufgespürt worden; dann hatte man – wohl zunächst versuchsweise – Vera auf ihn angesetzt, um durch sie herauszufinden, welche Absichten er verfolgte. Gewiss hatte Vera ihren Auftraggebern gesteckt, dass er gar keine Absicht hegte, jemanden aus ihrem Kreis hochgehen zu lassen; doch möglicherweise war ihr kein Glauben geschenkt worden.


    Und es gab noch eine wichtige Frage: Arbeitete dieser Verein organisiert – unter einem führenden Kopf – oder umfasste er getrennte Grüppchen, von denen jede ihre eigenen Interessen verfolgte? Marcus hatte Krüger und Lenz auf ihn gehetzt, Bericht erstattet hatten sie jedoch nicht ihm; also steckte hinter Krüger und Lenz jemand, der tatsächlich auf höherer Ebene die Fäden in der Hand hielt. Jemand mit Einfluss. Von Bornheim?


    Es war aberwitzig. Da kehrte er nach Deutschland zurück, um eine verschollene Kostbarkeit aufzutreiben, und jetzt hatte er eine Clique am Hals, die fest der Überzeugung anhing, dass er ihr ans Leder wollte. Ob Marcus seine Bekannten besänftigen konnte, wenn er den Löwenanteil der verschwundenen Photos vorlegte, blieb unklar. Immerhin musste man in Betracht ziehen, dass er, Harras, die Möglichkeit gehabt hatte, sie vor der Rückgabe abzuphotographieren. Aber er mochte nichts unversucht lassen.


    

  


  
    


    HERMANN GÖRING IN TRANSJORDANIEN GEFASST


    ...besetzte die jüdische Untergrundorganisation Haganah nach schweren Kämpfen gegen arabische Verteidiger ein strategisch wichtiges Gebiet östlich von Jerusalem. Da diese Zone laut UNO-Beschluss arabisch ist, mussten die britischen Mandatstruppen es nach harten Kämpfen räumen und erklärten es zur Militärzone.


     Bei einem Angriff der Konkurrenzorganisation Irgun Zwai Leumi unter Leitung des in Brest-Litowsk geborenen Menachem Begin auf das den Arabern ebenfalls zugeteilte Jaffa fiel einem jüdischen Kommando der seit 1945 aus dem Deutschen Reich verschwundene Generalfeldmarschall Hermann Göring in die Hände, der dort in relativem Wohlstand in einer Prunkvilla lebte. Über den weiteren Verbleib des ehemaligen Oberbefehlshabers der deutschen Luftwaffe herrscht bis zur Stunde Unklarheit...


    HAMBURGER FREIE PRESSE


    


    19. Kapitel


    


    Am nächsten Morgen stand Harras ungeachtet lästigen Kopfwehs ziemlich früh auf, legte der Rothaarigen einen Zehndollarschein auf den Nachttisch und machte sich durch den Hinterausgang aus dem Staub. In einem außen mit Balken abgestützten Postamt rief er Karmann an und holte ihn mit dem Anruf aus dem Bett.


    „Ich hab mich gerade erst hingelegt“, nörgelte Karmann.


    „Sperr die Lauscher auf und hör zu, du Pfeife“, schnauzte Harras. Der dicke Kopf verursachte ihm üble Laune. „Hast du einen Helfer bei der Polizei?“


    „Für was hältst du mich?“ Nach Karmanns Tonfall hätte man glauben können, dass er vor Empörung bebte.


    „Ich brauche eine Kraftfahrzeughalterfeststellung“, sagte Karmann. „Kennst du jemanden, der sich damit befassen könnte?“


    „Jaaa, schon...“ nölte Karmann. „Ich wüsste da ein Mädel beim Straßenverkehrsamt. Sie hat mal für mich gearbeitet.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Gib mir das Fahrzeugkennzeichen durch.“


    Harras nannte es ihm. Sie verabredeten, sich in zwei Stunden zu treffen, und Harras schlug als Treffpunkt ein Lokal mit dem Namen Long Tom Bar vor, das er zwei Häuser und vier Ruinen neben dem Paradies gesehen hatte; es brüstete sich damit, ein „gutbürgerliches Frühstück“ anbieten zu können, und zudem wollte er es vermeiden, irgendwo Stammgast zu werden. Andernfalls fiele es nämlich seinen Gegenspielern erheblich leichter, ihm aufzulauern.


    Er begab sich ins Hotel Atlantik, duschte eilends, putzte sich die Zähne, zog frische Kleidung an und machte sich auf den Weg. Bevor er sich bei der Anmeldung nach Major Larkin Aufenthalt erkundigen konnte, lief er ihm schon im Foyer in die Arme.


    „Haben Sie Woodhead schon besucht, Mister Harras?“, rief zu Harras’ Verdruss der wie üblich blitzsaubere Major.


    Am liebsten hätte Harras ihm entgegnet, dass er und Woodhead ihn am Arsch lecken konnten. „Nein, Sir“, bekannte er in dennoch höflichem Tonfall. „Ich gehe jedoch fest davon aus, dass mir heute Nachmittag ein Besuch möglich sein wird.“ Er räusperte sich auf wichtigtuerische Weise. „Sir, darf ich Sie um Amtshilfe ersuchen?“


    „Selbstverständlich erweisen wir unseren überseeischen Verbündeten jeden Beistand“, antwortete Major Larkin markig. Unversehens zwinkerte er Harras aus seiner speckigen Miene zu. „Auch wenn Feldmarschall Montgomery noch immer schmollt, weil er neunzehnhundertfünfundvierzig nicht nach Berlin vorstoßen durfte.“


    Harras zwang sich zu einem Auflachen. „General Patton fühlte sich auch beleidigt, weil man ihn fünfundvierzig nicht gleich nach Moskau weitermarschieren ließ.“


    „Tja, man kann eben nie alles haben, Mister Harras. Welchen Vorstoß gedenken Sie denn heute zu führen? Sind Ihre Ermittlungen so weit gediehen, dass wir eine Verhaftung vornehmen können?“


    „Noch nicht ganz, Sir, aber könnten Sie wohl ein Haus überwachen lassen?“ Er nannte dem Major den Wohnsitz der Hardenbergs. „Es ist nicht auszuschließen, dass die Bewohner, denen ich wichtige Auskünfte verdanke, deswegen in Gefahr geraten.“


    Nachdem Major Larkin ihm huldvoll die Zusage erteilt hatte, sich darum zu kümmern – nicht ohne ein weiteres Mal den Krankenbesuch bei Lieutenant Colonel Woodhead anzumahnen –, bedankte sich Harras und eilte leicht taumelig zum Hotel hinaus.


    Wieder brauchte es zahlreiche Versuche, bis der Motor des Horch ansprang;: aber schließlich konnte Harras das Fahrzeug abermals zum Kiez lenken.


    Bei der Long Tom Bar handelte sich um ein Ecklokal, in dem um diese Vormittagsstunde noch kein sonderlicher Betrieb herrschte. Ein paar Greise und Kriegsversehrte lehnten an der Theke und betranken sich schon des Morgens mit Fusel. Eine gesäßlastige Mittvierzigerin betätigte sich als Bedienung und erzählte gerade, als Harras eintrat, dem Treibgut einen Judenwitz. Da war er ja in etwas Feines hineingeraten.


    Natürlich hatte Karmann ihm das Losungswort für den besseren Teil des Lokals verraten. Die Dickarschige führte Harras in einen durch mehrere Türen von der Schwemme getrennten Gastraum. „Wünschen der Herr Kaffee?“, fragte sie in kriecherischem Ton und half ihm aus dem Mantel.


    Harras bejahte und bestellte zusätzlich Rührei mit Speck und Brötchen. Während er sich in einem Stuhl zurechtrückte, schaute er sich vorsichtig um. An vier der zehn Tische saßen für die gegenwärtigen Zeiten ungewöhnlich geschniegelte Kerle beim Sektfrühstück und unterhielten sich im Flüsterton, offenbar Zuhälter und Bordellbetreiber, die sich hier von den Mühen der Nacht erholten und die Geschäfte besprachen.


    Karmann kam pünktlich, kaum dass Harras den ersten Schluck brühheißen, echten Kaffees schlürfte.


    „Hast du die Auskunft besorgt?“, fragte er, sobald Karmann Platz genommen und sich gleichfalls ein Kännchen Kaffee sowie Russische Eier bestellt hatte.


    Karmann grinste. „Was ist für mich drin?“


    Anfangs versprach Harras ihm lediglich zwei Veilchen; doch schließlich einigten sie sich auf einen Zwanziger, natürlich in nordamerikanischer Währung.


    Karmann strich das Geld ein. „Das Fahrzeug ist auf einen gewissen Erwin Baron von Bornheim zugelassen.“ Er schmunzelte sinnig. „Hättest du dir das gedacht?“


    Harras schwieg. Das war ja wirklich eine Überraschung. Allmählich wurde es tatsächlich Zeit, dass er mit diesem geheimnisvollen Herrn – um nicht zu sagen: Herrenmenschen – in Verbindung trat. Doch es galt umsichtig zu sein. Mit den Leuten war nicht gut Kirschen essen. Sie hatten zweimal versucht, ihn umzulegen.


    „Gut gemacht, alter Freund“, lobte er Karmann. „Wenigstens tust du was fürs Geld.“


    Während des Frühstücks gab sich Karmann viel Mühe, um ihn auszufragen, aber Harras stellte sich taub. Zu guter Letzt trollte sich der Photograph, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken und Harras mit ihm vereinbart hatte, zueinander Verbindung zu halten.


    Harras blieb noch eine Weile, gönnte sich wegen seines matten Zustands ein zweites Kännchen Kaffee und überlegte; allerdings konnte er vorerst noch keine so richtig klaren Gedanken fassen. Er vertrug eine Menge, aber in der vergangenen Nacht hatte er es mit dem Saufen schlicht und einfach übertrieben.


    Karmann hatte eine Morgenzeitung mitgebracht, sie jedoch auf dem Tisch vergessen. Gelangweilt schlug Harras das Blatt auseinander. Als sein Blick zufällig auf die örtliche Klatschspalte fiel, stutzte er: Erwin Baron von Bornheim, hieß es da, der bekannte Kunstsammler und Schlossbesitzer, sei heute morgen nach einer achtwöchigen Südamerikareise in die Stadt zurückgekehrt. Er hätte seine Besitzungen in Paraguay und Argentinien besucht und freue sich, endlich wieder heimatliche Luft zu atmen.


    Die Meldung machte Harras nachdenklich. Wenn von Bornheim erst heute Morgen zurückgekommen war, wer hatte dann am Steuer des Mörderautos gesessen? Er faltete die Zeitung zusammen, zahlte zwei Dollar für den Verzehr und fuhr zum Hauptpostamt.


    An einer Kreuzung musste er gemäß der Beschilderung einem sonderbaren Gefährt Vorfahrt gewähren – einem Wanderer-Cabriolet, das mangels Treibstoff ein alter, dürrer Gaul zog. Als das Gespann die Mitte der Kreuzung erreichte, krachte der Klepper plötzlich aufs Straßenpflaster nieder und blieb liegen.


    Kaum hatte das Pferd das Leben ausgehaucht, da rannten oder humpelten schon von allen Seiten scharenweise Leute herbei, Weiber ebenso wie Männer, und fielen mit Beilen und Messern über das Tier her. Der Besitzer konnte nur tatenlos zuschauen. Die Horde schlug und schnitt unter frohem Gejohle den Kadaver auf und machte sich mit dampfenden Brocken rohen Fleischs davon.


    Meine Güte, dachte Harras, hier geht es ja zu wie in Texas.


    Eine Viertelstunde später wusste er, dass von Bornheim auch über eine Stadtwohnung verfügte. Harras ließ den Wagen stehen und begab sich zu Fuß auf den Weg.


    An der im Fernsprechbuch verzeichneten Anschrift stand ein überwiegend gut erhaltenes Jugendstil-Mietshaus des Baujahres 1902, in dessen Erdgeschoss sich ein Tabak- und Zeitschriftenladen befand. Harras ging hinein.


    Außer den Druckwerken umfasste das Angebot nur ein paar alte Schachteln reichsdeutschen Krauts: R6, Orienta, Scharfe Waffe, Salem, Overstolz und Sulima, ferner Gernsbach-Zigarettenpapier. Streichhölzer hingegen waren nicht erhältlich. Die Inhaberin, eine ältere Frau mit entzündeten Augen und erschlafften Hängebacken, nahm den Dollar, den Harras ihr für einen beachtlichen Stapel Zeitungen anbot, so begeistert an, dass sie ihm fast die Hände küsste.


    „Sagen Sie mal“, erkundigte sich Harras, sobald er bezahlt hatte, mit der gespielten Einfalt einer männlichen Klatschtante, „wohnt in diesem Haus nicht der bekannte Baron von Bornheim, der in Südamerika so viele Plantagen haben soll?“


    Wie sich herausstellte, stimmte die Anschrift. Die Ladeninhaberin verhielt sich, als hätte er ihr ein Stichwort gegeben. Augenblicklich sprudelten die Auskünfte nur so aus ihr hervor, denn der Baron, dem die ganze Häuserzeile gehörte, hatte ihr gerade die Pacht erhöht.


    „Pah“, schimpfte sie, „der Baron wohnt hier doch gar nicht! Der feine Herr wohnt auf einem Schloss, das er sich nur halten kann, weil er seine Mieter bis aufs Hemd ausnimmt. In der Wohnung, die er hier unterhält, wohnt sein Liebchen. Wahrscheinlich nimmt er sie nicht mit auf sein Schloss, weil sie nicht adelig ist, man weiß ja, wie diese Blaublütigen sind, fürs Bett sind ihnen die Bürgerlichen gut genug, aber im eigenen Haus mögen sie sie nicht dulden. Was täten denn seine Verwandten und Freunde sagen, wenn er mit einem Mädchen ankäme, das aus keinem Adelshaus stammt? Die Nase würden sie rümpfen! Der von Bornheim ist so eingebildet, als wäre noch der Kaiser an der Macht!“


    Harras tat nichts, um den Redeschwall der Frau zu hemmen. Um sie nicht misstrauisch zu machen, stellte er keine Zwischenfragen, sondern begnügte sich damit, auf jeden ihrer Vorwürfe zustimmend zu nicken.


    „Jetzt ist er gerade wieder in Südamerika“, plapperte die Frau weiter. „Wahrscheinlich verjubelt er da das Geld, das er uns kleinen Leuten aus der Tasche zieht. Der ist ja stinkreich. Ich frage mich, woher der das ganze Geld hat. Seit Kriegsende sind wir alle arm wie die Kirchenmäuse, aber er nicht. Er hatte sofort wieder einen Pelzmantel, und ein schweres Bonzen-Automobil fährt er auch.“


    „Was hat er denn für’n Fahrzeug?“, fragte Harras. Er deutete auf den VW, der am Bordstein parkte. „Gehört ihm dieser Wagen?“


    „Pah“, machte die Frau geringschätzig. „I wo, der Baron hält sich doch immer nur Mercedes. Der Volkswagen da“ – ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck der Verachtung – „fährt sein Flittchen. So ein schwarzhaariges Ding. Die ist vielleicht arrogant, sag ich Ihnen! Und sie spricht so komisch. Ramona heißt sie, ist wahrscheinlich ‘ne Italienerin oder so was Fremdländisches. Wer heißt denn in Deutschland schon Ramona?“


    „Frag ich mich auch“, trumpfte Harras auf und nickte eifrig. „So würd ich meine Tochter nie nennen. Ist ja ‘n richtiger Flittchenname.“


    „Nicht wahr?“, rief die Frau. „Genau das hab ich auch zu meinem Mann gesagt! Hugo, hab ich gesagt, das ist ja ‘n richtiger Flittchenname.“ Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Aber die lebt anscheinend wie ‘ne Made im Speck. Lässt sich wohl vom Baron aushalten. Sie hat auch ‘n Pelzmantel und trägt immer echte Nylonstrümpfe.“ Letzteres ging ihr, wie es den Anschein hatte, besonders gegen den Strich. „Und wenn sie an einem vorbei tippelt... Den Blick müssten Sie mal sehen! Als wäre unsereins der letzte Dreck.“


    „Glauben Sie, dass sie wirklich ‘n Flittchen ist?“, fragte Harras.


    Die Frau wiegte den Kopf. „Ach Gott, meinen Sie so eine, die auf der Herbertstraße an der Straßenecke steht? So was ist die bestimmt nicht. Sie sieht eher aus wie diese... diese Bleigörls, über die sie jetzt ständig was in den Zeitschriften bringen.“


    „Bleigörls?“, wiederholte Harras verdutzt.


    „Ja, Sie wissen doch... Solche die immer in den Spielkasinos rumflanieren und die Reichen ausnehmen.“


    „Ach so.“ Playgirls!


    Der Redefluss der Frau versiegte. Harras verließ das karge Ladengeschäft, warf die erworbenen Zeitungen in den Horch und blieb als nächstes am Hauseingang stehen. Das Klingelbrett hatte Felder für acht Namensschildern, aber nur sechs Schilder waren vorhanden. R. Lindner wohnte im vierten Stock.


    Zuerst einmal musste er herausfinden, überlegte Harras, ob sie sich zu Hause aufhielt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erspähte er das Schild Tauschzentralen-Filiale. Er ging über die Straße und hinein.


    Hinter der großartigen Benennung verbarg sich in Wirklichkeit ein gewöhnlicher Trödelladen. Mehrere verhärmte Frauen durchwühlten den angehäuften Hausrat. Ein Kohleofen und die muffigen Ausdünstungen des Gerümpels machten die Luft stickig. Aber durchs Fenster hatte man einen ausgezeichneten Ausblick auf das Haus, in dem Ramona Lindner wohnte.


    

  


  
    


    WIEDEREINSTELLUNG VON NSDAP-MITGLIEDERN


    Die amerikanische Militärregierung in Deutschland gibt die Aufhebung des Gesetzes über das Beschäftigungsverbot für ehemalige Mitglieder der NSDAP bekannt. Ein Sonderausschuss des Länderrats der amerikanischen Besatzungszone wurde in Stuttgart beauftragt, Richtlinien für die Wiedereinstellung der Entlassenen auszuarbeiten.


    Die Regierung der USA hat Militärgouverneur General Lucius D. Clay schon im Sommer 1947 gebeten, die Entnazifizierung bis Ende März 1948 einzustellen. Im Zuge der angestrebten Beschleunigung des Wiederaufbaus der deutschen Verwaltung und Wirtschaft sollen politisch belastete, aber beruflich qualifizierte deutsche Fachkräfte nicht mehr von der Berufsausübung ausgeschlossen werden. Ziel der neuen Politik ist die Einbeziehung möglichst weiter Kreise der deutschen Bevölkerung zur Bildung eines westdeutschen Staates...


    NEUE BERLINER ILLUSTRIERTE


    


    18. Kapitel


    


    Während der Fahrt durch den Kiez – das einzige Viertel der Stadt, in dem man noch etwas Ähnliches wie öffentliche Gastronomie vorfand – bemerkte Harras unversehens im Augenwinkel die Leuchtreklame einer Bar, deren Namen ihm bekannt vorkam. Sie hieß The Whip. Hatte dort nicht Vera Gantz ihr Betätigungsfeld?


    Zweihundert Meter weiter parkte er den Wagen, latschte die Strecke zurück und erreichte schließlich den Eingang des Etablissements, eine schwere Tür mit Guckloch, neben der man in einem Fensterchen die Getränkekarte angeheftet hatte. Sämtliche Preise waren in Britischen Pfund angegeben und trotzdem recht saftig.


    Harras drückte gegen die Tür. Zu seiner Überraschung ließ sie sich öffnen, obwohl der Barbetrieb erst in einigen Stunden anfing. Er betrat in einen langen, schummerigen Flur, an dessen Ende sich eine zweite Tür befand. Er öffnete auch sie. Ein Perlenvorhang – dergleichen war in Deutschland anscheinend jetzt große Mode – versperrte den Einblick ins Lokal. Harras durchquerte den Vorhang und gelangte in eine große, nur stellenweise beleuchtete Gaststube. Irgendwo quäkte leise Musik; wahrscheinlich aus einem Rundfunkgerät: Zum zweiten Mal musste Harras sich den Kitsch über die Capri-Fischer anhören. Die Tanzfläche war leer, die Stühle hatte man hochgestellt. Unter der Decke warfen stillstehende Ventilatoren gespenstische Schatten, die an die Fangarme eines Kraken erinnerten.


    Ausschließlich hinter dem beinahe zwanzig Meter langen Tresen brannte helleres Licht. Dort spülte ein bärtiger Hüne in dickem Wollpullover, dessen faltenreicher Haut man den langjährigen Seemann ansah, mit sonderbar umständlichen Bewegungen Gläser. Leicht ungehalten schaute er Harras entgegen.


    „Ruder klemmt, Landratte“, knurrte der ehemalige Seebär. „Es geht erst um zwanzig Uhr los. Ich darf Ihnen nichts verkaufen.“


    „Deswegen komme ich gar nicht“, antwortete Harras freundlich, weil er keine Lust hatte, sich auch noch mit den Angehörigen des Nachtgewerbes anzulegen. Er wusste, dass sich in diesem Milieu harte Burschen betätigten, und man konnte nicht ahnen, wer sich gerade in den Hinterzimmern aufhielt. „Ich suche eine Freundin, die hier arbeitet. Sie heißt Vera.“


    „Ach, die Vera...“ Der Bärtige wies mit dem Kopf auf eine Tür rechts des Tresens. „Soll ich sie holen?“


    „Das wäre sehr nett von Ihnen.“


    Der Mann nickte und entfernte sich in die Nachbarräume. Jetzt erkannte Harras, warum er nicht mehr zur See fuhr: Er hatte eine Handprothese.


    Gleich darauf kam er in Begleitung Veras zurück und nahm seine Tätigkeit wortlos wieder auf. Erfreut juchzte Vera, sobald sie Harras sah. Sie wirkte angesäuselt und fiel ihm um den Hals. „Unser Chef hatte gestern Abend Geburtstag“, erklärte sie mit einem gewissen Lallen. „Da haben wir dermaßen gefeiert, dass ich nachher bei einer Freundin übernachten musste.“


    Ihr verschleierter Blick bestätigte, dass sie zumindest hinsichtlich der Ausmaße des stattgefundenen Zechens die Wahrheit sprach.


    „Du willst geschlafen haben?“, fragte Harras belustigt.


    „O ja...“ Vera lachte. „Aber danach ist munter weitergefeiert worden.“ Sie kicherte. „Für heute hab ich mir frei genommen.“ Sie wackelte herausfordernd mit den Hüften. „Gehen wir zu mir?“


    „Okay“, sagte Harras. Kurz darauf befanden sie sich unterwegs. Vera hatte zwei Flaschen Sekt mitgehen lassen, und während der Fahrt zeigte sie ein so starkes Anlehnungsbedürfnis, dass Harras nur noch mit Mühe und Not die Aufmerksamkeit aufs Lenken richten konnte. Als sie vor ihrem Haus anhielten, hatte Vera eine Flasche schon zur Hälfte ausgetrunken. Sie wankte gehörig, aber Harras schaffte es, sie ins Haus und ins Wohnzimmer zu bringen, bevor bei den einquartierten Flüchtlingen allzu viel Aufsehen entstand. Er legte sie aufs Sofa, und sie machte sich unverzüglich ans Entkleiden.


    „Wäre es nicht besser, du schläfst dich erst mal gründlich aus?“, fragte Harras.


    Sie gab ein paar Laute von sich, die wie ein Gackern klangen. Den Rock hatte sie inzwischen abgestreift. Jetzt versuchte sie aufzustehen; es gelang ihr nur unter größten Mühen. Auf dünnen Absätzen stöckelte sie auf Harras zu. Er konnte sie gerade noch auffangen, als sie über den Teppich stolperte, und verhindern, dass sie der Länge nach hinschlug. „Ich... bin... plötzlich... so müde...“, lallte sie. In seinen Armen sank sie zusammen.


    Harras hob sie auf und bettete sie erneut aufs Sofa. Sie schlief sofort ein.


    Nachdenklich schlurfte Harras eine Zeitlang auf und ab. Er wurde aus ihr einfach nicht schlau. Es war zum Verrücktwerden. Wenn sie nicht für Marcus arbeitete, warum hatte sie ihn dann nicht an Krüger und Lenz verpfiffen? Oder an deren Weisungsgeber?


    Harras beschloss zu warten, bis sie aufwachte; danach wollte er sie ernstlich in die Mangel nehmen, um sich Klarheit zu verschaffe. Er setzte sich in einen Polstersessel und zündete sich eine Zigarette an. Auch er fühlte sich mit einem Mal hundemüde.


    Zwischen Zigaretten döste er vor sich hin; am Einschlafen hinderte ihn Veras lautstarkes Schnarchen. Seine Gedanken kreisten um verschiedenerlei Möglichkeiten des künftigen Vorgehens.


    Draußen zog die Abenddämmerung herauf, als Vera aufwachte; sie hatte bleiche Wangen und gerötete Augen. Verkrampft lächelte sie Harras zu. „Ich glaube, ich könnte ein heißes Bad vertragen. Ich komme mir vor, als hätte ich unter einer Brücke geschlafen.“


    Harras grinste. „Kann ich dir irgendwo Wasser einlassen?“


    Vera schwankte auf ihn zu und breitete die Arme aus. Da zersprang die Fensterscheibe.


    Ein heftiger Ruck fuhr durch Veras Gestalt, sie torkelte vorwärts. Ihre Augen wurden so trübe wie schmutzige Klosettfenster. Dann öffnete sie den Mund. Doch ihrer Kehle entrang sich nicht der geringste Laut. Sie drehte sich nahezu gemächlich um die eigene Achse und fiel seitlich auf den Wohnzimmertisch. Der Aschenbecher rutschte über die Tischkante und zerklirrte auf dem Fußboden.


    Harras duckte sich hinter den Sessel. Unter dem Fenster sah er zuhauf Scherben. Er hatte keinen Knall gehört, doch jetzt entfernten sich eilige Schritte über einen Schotterweg. Ein metallisches Geräusch ertönte – das Öffnen einer Wagentür. Mit einem Satz sprang Harras auf die Beine, knipste das Licht aus und stürzte ans Fenster. Ein Motor heulte auf, dann sah er einen alten Mercedes mit abgeblendeten Scheinwerfern in Richtung Innenstadt davonrasen.


    Er zitterte am ganzen Leibe, als er sich über die leblose Vera beugte. Sie war in den Hinterkopf getroffen worden. Die Wunde sah schrecklich aus, der Schädel hatte ein faustgroßes Loch, das durch ein Dumdum-Geschoss verursacht worden sein musste. Blut und Hirn hatten die Möbel und den Teppich bespritzt.


    Harras lauschte. Ringsum blieb es still. Die besoffenen Ausgebombten hatten von dem Vorfall wohl nichts mitbekommen.


    Lautlos schlich Harras in den Flur und verharrte an der Tür. Was sollte er tun?


    Angesichts der Verhältnisse in diesem Haus wäre unter anderen Umständen wohl erst in etlichen Stunden mit dem Aufkreuzen der Polizei zu rechnen gewesen. Allerdings stand zu befürchten, dass Veras Mörder, nachdem sie ihn verfehlt hatten, nun unverzüglich die Polente auf ihn hetzten, um ihn unter Mordverdacht zu bringen. Wie die Briten über die Amerikaner dachten, wusste er inzwischen; voraussichtlich verhielten sie sich „ganz korrekt“ und buchteten ihn erst einmal ein. Bis sich seine Unschuld herausstellte, konnten Wochen verstreichen.


    Er brauchte ein Alibi.


    Marion konnte er daheim bei ihren Eltern wohl kaum belästigen. Wer kam sonst in Frage? Margot Heller? Sie war verheiratet. Karmann? Lieber nicht. Machte er die britische Besatzungsbehörde auf Karmann aufmerksam, verlor der Kerl vielleicht die Nerven und plauderte aus, welche Nachforschungen Harras in Wahrheit betrieb.


    Also musste er sich ins Nachtleben stürzen. So schnell, wie es möglich war, ohne den zahlreichen MP-Streifen aufzufallen, fuhr er erneut zum Kiez. Eile war geboten, aber ein paar Minuten später spielten wahrscheinlich keine Rolle. Unterwegs hörte er das Sirenengeheul mehrerer Fahrzeuge. Befanden sie sich auf der Fahrt zu Veras Haus?


    In einer beinahe trümmerfreien Seitenstraße erspähte Harras eine Leuchtreklame, die für ein Lokal mit dem Namen Paradies warb. Das Grundstück daneben war frei; gegenwärtig diente es als Parkplatz. Dort standen etwa zwei Dutzend Jeeps und andere Fahrzeuge mit britischen Kennzeichnungen. Harras parkte den Horch neben einem Humber Super Snipe.


    Ein MP bewachte die Fahrzeuge. Harras latschte zu ihm. „Hey, Sarge“, quetschte er mit überstarkem amerikanischem Akzent durch die Zähne. „Können Sie mir den Puff da empfehlen?“


    Unverhohlen feixte der Brite. „Ist nicht schlechter als die übrigen Schuppen in diesem Viertel, Sir.“ Neugierig maß er Harras von den Schuhspitzen bis zur Hutkrempe. „Sind Sie ziviler amerikanischer Besatzungsbeamter?“


    „Nicht ganz. Ich bin vom FBI. Ich muss hier Ermittlungen durchführen.“ Der MP-Sergeant stieß einen Pfiff des Erstaunens aus. „Aber heute Abend bin ich außer Dienst und möchte mich ‘n bisschen amüsieren.“ Harras deutete mit dem Daumen über die Schulter auf das Paradies. „Sagen Sie, gibt’s da Frauleins mit...“ Er ließ den Satz unbeendet.


    Der Brite grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Klar, Sir. Jede Menge.“


    Vertraulich beugte sich Harras vor und spreizte in Brusthöhe die Finger. „Ich meine... welche mit richtig dicken Möpsen?“


    Versonnen kratzte sich der MP-Sergeant am Kinn. „Ich weiß nicht, Sir... Selbst bei uns im guten, alten England sind infolge der jahrelangen Lebensmittelrationierung die Titten geschrumpft... Hier ist’s natürlich genauso.“ Er zwinkerte Harras zu. „Aber vielleicht haben Sie Glück und werden fündig.“


    „‘Fündig’, ha-ha-har!“ Überlaut lachte Harras. „Na gut, ich schaue mir mal das Angebot an. Danke, Sarge.“


    „Keine Ursache, Sir.“ Plötzlich zog der MP eine ernste Miene. „Verzeihen Sie, Sir, darf ich trotzdem Ihre Ausweispapiere sehen?“


    Nichts kam Harras gelegener. „Selbstverständlich, Sarge. Ich könnte ja ‘n Werwolf sein, was?“


    „Ja, Sir, auf der Suche nach Rotkäppchen mit Atombusen.“


    „Was, Atombusen?“ Harras hatte den Begriff noch nie gehört.


    „Die Deutschen nennen dicke Möpse Atombusen, Sir. Ihre Atombomben haben sie dermaßen beeindruckt, dass sie seitdem allem Gewaltigen ein ‘Atom’ voranstellen.“


    Harras konnte nicht an sich halten. Er und der MP lachten aus vollem Halse. Der Sergeant musterte flüchtig die Legitimationen und reichte sie zurück. „Vielen Dank, Sir. Nichts für ungut.“


    „Dienst ist Dienst, Sarge, Schnaps ist Schnaps.“


    „Viel Vergnügen, Sir.“


    Dieses kernige Männergespräch und der FBI-Ausweis hatten sich dem Gedächtnis des MP ohne Zweifel unvergesslich eingeprägt. Harras war zufrieden.


    Einige Meter vor dem Eingang des Lokals huschte aus dem Dunkel, auf dem Kopf eine Schiebermütze, eine hagere Erscheinung heran. Harras’ Faust haschte nach der Waffe. „Ai watsch ju kahr, Mister“, flüsterte der Mann heiser in grauenhaftem Englisch. „Giff me Zigarettens!“


    „Ach, ‘Zigarettens...’“ Kurz musterte Harras die Gestalt. Anscheinend hatte er in der Tat nur einen harmlosen Schnorrer vor sich; er überließ ihm, obwohl es sich eigentlich erübrigte, ein Päckchen Camel und hatte damit für seine Anwesenheit einen zweiten Zeugen. „Oh, zänk ju, Mister. Zänk ju. Ju wärri großzügich, Mister.“


    Ohne es zu ahnen, dienerte sich der Türsteher selbst als dritter Zeuge an. Er stellte Harras etliche Fragen nach der Zahlungsfähigkeit, und für eine befriedigende Antwort sorgten die amerikanischen Ausweise sowie mehrere Bündel von Dollarscheinen.


    Das Paradies erwies sich als Kellerbar. Harras stapfte eine Treppe mit abgetretenen Stufen hinab. Die Bar hatte ein steinernes Deckengewölbe. Darunter hingen verstaubte, mit Seesternen, Pappfischen, Tang und gläsernen Schwimmerkugeln garnierte Fischernetze. Die Gäste, wie üblich fast ausschließlich britisches Militär nebst deutschen Liebchen sowie eine abenteuerliche Ansammlung hauptberuflicher und nebengewerblicher Prostituierter, hockten auf einem Sammelsurium von Sitzmöbeln: Klapp- und Gartenstühlen, Korb- und Polstersesseln. Aufrecht stehende Holzbierfässer gaben die Tische ab. Auf einer kleinen Bühne spielte eine Fünf-Mann-Kapelle mehr schlecht als recht In the Mood.


    Sämtliche Anwesenden hatten sich ungeachtet der noch frühen Abendstunde schon ziemlich tüchtig mit harten Getränken abgefüllt. Offenbar feierte man etwas; einigen Wortfetzen zufolge, die Harras aufschnappte, wohl eine Beförderung.


    In den Armen der meisten Tommys hingen wasserstoffblonde, gehörig geschminkte Frauleins, die viel Fleisch zeigten. Harras fühlte sich seltsam berührt, als müsste er sich schämen; dennoch konnte er es den Frauen nicht verübeln. Wahrscheinlich bewährten sich viele von ihnen auf diese Weise als Haupternährerin ihrer Familie. Infolge des Tabakqualms war die Luft gleichsam zum Schneiden dick. Es roch nach grässlichem Parfüm und alkoholischen Getränken.


    Harras stellte sich neben einem baumlangen Artilleristen an den Tresen und bestellte mit amerikanischem Akzent Cognac.


    „Richtjen?“, fragte der Barkellner, ein glatzköpfiger Muskelmann mit Halsabschneider-Visage.


    „Na klar, Mann“, bestätigte Harras in markigem Tonfall. „Ich trinke doch nicht die gleiche Pisse wie ihr Scheißdeutschen.“ Nun blieb er dem Kerl bestimmt unvergesslich. „Ihr sauft doch Pisse, oder? Ihr habt den Krieg verloren, und jetzt müsst ihr jede Pisse saufen.“


    „Yes, Sir“, antwortete der Barkellner mit ausdrucksloser Miene. Allerdings kostete es ihn Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Harras bezweifelte nicht, dass der Mann, wäre ein Kampfmesser zur Hand gewesen, es ihm mit Hochgenuss im Gedärm umgedreht hätte.


    „Also her mit dem Drink!“


    „Yes, Sir.“


    Kurz nachdem Harras den ersten Cognac hinab gekippt hatte, zitterten seine Hände nicht mehr. Gut schmeckte das Getränk nicht; vermutlich war es gepantscht, obwohl es 770 Reichsmark oder 1 £ 40 kosten sollte.


    „Noch einen“, herrschte er den Barkellner an.


    „Sofort, Sir.“


    Harras schaute sich im Lokal um. Auch im Paradies gab es eine Tanzfläche. Ein Weilchen lang sah er, während sich unterm Einfluss des Cognacs allmählich seine Nerven beruhigten, den Damen und ihren uniformierten Galanen zu; er fragte sich, was die Burschen wohl erst auf der Matratze mit den Mädels anstellten, wenn sie sie schon beim Tanzen fast zur Mutter machten.


    Seine Nachforschungen hatten Vera das Leben gekostet. Er fühlte sich dazu verpflichtet, Marion noch einmal aufs nachdrücklichste zu warnen. Vermutlich befand sie sich auch heute Abend im Theater und flickte Kostüme.


    „Haben Sie einen Fernsprechapparat?“, erkundigte er sich beim Barkellner.


    „Yes, Sir.“ Der Mann deutete auf die Tür, die zu den Toiletten führte. „Ova dere.“


    In dem muffigen Flur wählte Harras am Wandfernsprecher die Rufnummer der Hamburger Kammerspiele. Eine halbe Minute später hatte er sie am Apparat.


    „Hören Sie zu“, sagte Harras. „Es ist etwas Ernstes vorgefallen. Sie müssen von nun an noch vorsichtiger sein.“


    „Was ist geschehen?“


     Harras zögerte. Plötzlich stellte sich ihm die Frage, ob die Besatzungsbehörde wohl die Ferngespräche der Hansestadt abhörte. Bei den wenigen noch vorhandenen Leitungen hätte sie sicherlich keinen allzu großen Aufwand.


    „Harras?“, hakte Marion nach. „Sind Sie noch da? Wo sind Sie?“


    „Im Paradies“, antwortete Harras wahrheitsgemäß. Ein etwas zittriges Lachen drang aus seiner Kehle.


    „Haben Sie zu viel getrunken, Mister Harras?“, fragte Marion leicht ungehalten. „Sie sollten mich nicht anrufen, um alberne Späße zu machen.“


    „Das Paradies ist eines dieser Lokale, wo Tommys ausgenommen werden“, erklärte Harras. „Können Sie kommen?“ Er nannte ihr die Anschrift. „Ich möchte fernmündlich nichts Verfängliches erzählen.“


    „In einer Stunde bin ich so weit, dass ich gehen kann. So lange müssen Sie sich gedulden.“


    „Ich warte auf Sie. Aber geben Sie auf sich Acht.“


    „Keine Sorge. Fritz fährt mich. Wir dürfen gelegentlich den Theater-Lieferwagen benutzen.“


    Zwar wusste Harras nichts über Fritz, aber war darüber froh, dass es ihn gab. Er kehrte in den Schankraum und an die Theke zurück. Inzwischen schaukelte sich die Stimmung der Gäste merklich hoch. Häufig übertönte Kreischen und Grölen die Musik. Nur der hoch gewachsene Artillerist am Tresen blieb still für sich und trank Whisky um Whisky mit der Entschlossenheit eines Menschen, der nicht einmal den grauenhaftesten Kater scheute.


    Naturgemäß kam Harras bald mit ihm ins Gespräch und erfuhr den Grund für seine Niedergeschlagenheit. „Ist es nicht furchtbar?“, brummelte der Brite. „Da sitzen wir hier arglos und feiern, und währenddessen schwirren die Nazis mit ihren Flugscheiben um die ganze Welt und bereiten den Gegenschlag vor.“


    „Sind Sie sicher?“, fragte Harras erstaunt.


    „Es laufen so viele Gerüchte um, dass einfach was Wahres dran sein muss. Manches steht ja auch in den Zeitungen.“


    „Aber wo halten sich die Nazis, wenn sie so überragende Apparate haben, denn versteckt?“


    Der Artillerist blickte ihn an, als wäre er ein begriffsstutziger Einfaltspinsel. „Im Erdinnern. Die Erde ist ja hohl.“


    „Ach...“ Harras kratzte sich am Kinn. Die Hohlwelt-Theorie war ihm nicht neu; in den 20er und 30er Jahren hatte sie sich in Deutschland bei Spinnern einer gewissen Beliebtheit erfreut. Wie kam es bloß, dass derartiger Schwachsinn jetzt neue Kreise zog? Wer streute diesen Humbug aus?


    „Es gibt zwei Eingänge, am Nordpol und am Südpol, aber man muss sie erst mal finden... Spätestens nächstes Jahr ist’s soweit, dass die Nazis uns mit Elektrokanonen und Todesstrahlen vernichten.“ Scheelen Blicks schaute sich der Artillerist über die Schulter um. „Meine Kameraden wollen das alles nicht glauben“, tuschelte er. „Aber wir werden sehen. Wir werden sehen. Bald gibt’s ‘n böses Erwachen.“


    Harras hob die Brauen. „Sind Sie wirklich der Meinung, dass ‘ne Handvoll geflohener Nazis zu so was imstande ist?“


    „Sie haben ja die Unterstützung Außerirdischer, die vom Aldebaran kommen. Da liegt das Geheimnis... Die Nazis fliegen längst durch den Weltraum.“


    „Dafür sind doch keinerlei Beweise vorhanden.“


    Verschwörerisch beugte sich der Artillerist dicht an Harras’ Ohr. Sein Atem stank nach Whisky. „Soll ich Ihnen mal was erzählen?“, flüsterte er. „Ich hab gehört, Rudolf Heß hat in seiner Gefängniszelle in Berlin Mondkarten an der Wand hängen. Ist das kein Beweis?“


    „Tja, ich weiß nicht...“


    „Nicht mal ihr Amerikaner könnt den außerirdischen Superwaffen der Nazis standhalten“, behauptete der Artillerist mit düsterer Stimme. „Nicht mal ihr Amerikaner.“


    Harras hegte die feste Überzeugung, dass man diesen Mann, wenn er sich nicht schleunigst angewöhnte, über seine hirnverbrannten Gedanken zu schweigen, demnächst in die Klapsmühle einlieferte. Aus Mitleid spendierte er ihm ein paar Whisky, bis er derartig volltrunken war, dass er, an den Tresen gelehnt, nur noch vor sich hin stieren und die Lippen bewegen konnte.


    Eine Stunde und zwanzig Minuten verstrichen, bis Marion Hardenberg das Paradies betrat. Pfiffe und Beifallsrufe begleiteten ihre Ankunft. Allerdings verdeutlichte ihre Erscheinung – sie trug unterm Pelzjäckchen ein langes Kleid –, dass sie nicht mit der Absicht kam, sich für ein Paar Nylons irgend jemandem an die Brust zu schmeißen. Zudem konnte man den Blicken, die sie um sich warf, Argwohn anmerken. Ganz offenbar schätzte sie Etablissements dieser Art nicht.


    Sie kam nicht allein, sondern in Begleitung eines großen Kerls mit breiten Schultern, blondem Haar und zerfurchtem Gesicht. Er musste wohl Mitte Dreißig sein.


    Der Mann deutete mit dem Zeigefinger auf Harras’ Brust. „Grrggll-wrrr“, stieß er hervor. „Harrrglll-bruuu.“ In kurzen Abständen zuckten ihm die Hände und das Kinn.


    „Wie bitte?“ Ratlos blickte Harras zwischen ihm und Marion hin und her.


    „Das ist Fritz“, stellte Marion ihren Begleiter vor. „Er arbeitet in der Theaterwerkstatt und passt auf mich auf, wenn ich im Dunkeln irgendwohin muss.“


    „Aha.“ Fritz drohte Harras mit dem Finger, dann machte er auf dem Absatz kehrt. „Was ist mit ihm los?“, erkundigte sich Harras, sobald sich Fritz außer Hörweite befand.


    Marion seufzte. „Er war in einem Frontbunker verschüttet. Seitdem ist er fast taub und kann nicht mehr sprechen. Aber er ist ein ausgezeichneter Handwerker und eine wirklich gute Seele.“


    „Möchte er nicht was trinken?“, fragte Harras, als er Fritz das Paradies verlassen sah.


    „Seitdem verträgt er keinen Alkohol mehr. Er wartet im Wagen auf mich.“


    „Na gut.“


    Im Laufe des Wartens hatte sich Harras sieben Cognac genehmigt und fühlte sich durchaus etwas angetrunken. Er schwankte leicht, während er Marion an einen freien Bierfasstisch begleitete, um den drei ausgefledderte Korbstühlen standen.


    „Was hat sich denn ereignet?“, fragte Marion, während sie das Pelzjäckchen abstreifte und über den freien Korbstuhl breitete.


    Harras erzählte es ihr; sie lauschte seinen Worten mit unbewegtem Gesicht, dann starrte sie eine geschlagene Minute lang geradeaus. Harras winkte einen einbeinigen Kellner herbei und bestellte zwei Cognac.


    Danach erklärte er die Querverbindung zu Walter Marcus. Marions Erschütterung wuchs. „Das ist ja... unvorstellbar“, brachte sie schließlich hervor. Hastig stürzte sie den Cognac hinab.


    „Aber es ist wahr“, sagte Harras, nachdem er dem Kellner gewinkt hatte. „Ihre vermeintliche Freundin war möglicherweise eine falsche Fuffzigerin. Freilich ist es denkbar, dass sie selbst zum Opfer ihrer Clique wurde.“ Harras zündete sich eine Camel an und deutete mit dem Kinn auf die blondierten Halbnutten, die sich alle Mühe gaben, um ihren Verehrern zu gefallen. „Schauen Sie sich doch mal um. Diese Mädchen da... Wissen wir, wie’s in denen aussieht? Uns ist nur klar, dass sie sich voraussichtlich, wenn sie Glück haben, noch heute Abend verkaufen, damit sie und ihre Verwandten das nackte Leben behalten dürfen. Vor Jahren hätten sie sich dergleichen nicht mal im Traum vorgestellt.“


    „Ich weiß Bescheid...“, meinte Marion leise. Sie hatte Tränen in den Augen. „Ich hab’s ja selbst getan.“


    „Vera hat sich auf etwas eingelassen, das zum Schluss ihr Verderben sein musste. Vielleicht trifft sie gar keine Schuld.“


    „Kann sein.“


    „Sie sollten irgendwo unterschlüpfen“, riet Harras. „Sonst könnte es dahin kommen, dass Sie das nächste Opfer sind. Kennen Sie jemanden, dem Sie vorbehaltlos vertrauen?“


    Marion dachte angestrengt nach, fand aber keinen Ausweg. „Ich wüsste nicht, welchen Vorwand ich meinen Eltern anführen sollte, um zu verschwinden“, sagte sie. „Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer. Tut mir leid.“


    Harras nickte. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste ihn, während er den Kopf bewegte. „Na schön. Ich lasse mir was einfallen, um Sie zu beschützen. Ihr Freund Fritz soll sich mal umschauen, wenn Sie daheim eingetroffen sind, ob irgendwer Ihr Elternhaus beobachtet.“


    „Und was tun Sie?“ Marions Miene widerspiegelte wahrhaftig mehr Sorge um ihn als um sie selbst. „Sie schweben doch erst recht in Gefahr.“


    „Ich bleibe erst mal bis morgen früh in diesem Schuppen. Hier sind so viele Tommys, da traut sich an mich niemand heran.“ Um sein Alibi abzusichern, beabsichtigte Harras recht lang im Paradies auszuharren; nämlich so lang er noch stehen konnte. Er lächelte Marion an. „Möchten Sie nicht die Nacht mit mir durchtrinken? Wir könnten ‘n bisschen schnacken und uns gegenseitig was aus ‘m Leben erzählen.“


    „Wer weiß, wo das enden würde, Harras“, antwortete Marion, indem sie sein Lächeln erwiderte. „Eigentlich bin ich nicht abgeneigt... Aber ich habe versprochen, morgen Vormittag den überfälligen Schriftwechsel zu erledigen.“


    „Schriftwechsel?“, wiederholte Harras. „Ich dachte, Sie sind Schauspielerin, keine Schreibdame.“


    Marion zuckte die Achseln. „Es sind doch fast alle Mitarbeiter erkrankt. Da muss einfach jemand einspringen.“


    Ihre Hilfsbereitschaft rührte Harras und nahm ihn sehr für sie ein. Kurz tätschelte er ihre Hand. „Dann fahren Sie heim. Ich komme zurecht. Fritz soll sich mal umschauen, ob irgendwer Ihr Elternhaus beobachtet. Sie hören morgen wieder von mir.“


    „Bestimmt?“


    „Sie können sich drauf verlassen.“


    Marion schüttelte den Kopf. „Ich meine, ob Sie auch bestimmt zurechtkommen.“


    „Klar“, beteuerte Harras. „Keine Bange. Ich kriege die Nacht schon rum.“


    Marion trank ihr zweites Glas Cognac mit einer gewissen Zögerlichkeit leer; anscheinend sorgte sie sich wirklich ernsthaft um sein Wohlergehen. Aber nach einem Weilchen obsiegte ihr Pflichtbewusstsein; das Pelzjäckchen überm Arm, verließ sie das Paradies.


    Harras stand auf; er schwankte zum Tresen und schlang den Arm um eine Rothaarige, die ihre mangelnde Oberweite durch einen besonders kurzen Rock wettmachte. „Na“, meinte er leutselig, „wollen wir zwei uns vielleicht mal näher kennen lernen...?“


    

  


  
    


    DEUTSCHE RAUMSCHIFFE ZWISCHEN ERDE UND MOND?


    Die massenhafte Sichtung „Fliegender Untertassen“ über Argentinien und Chile steht laut Aussage des chilenischen UFO-Forschers Eduardo de Schlappenberger mit einer von ihm beobachteten Explosion auf dem Planeten Mars in Verbindung, die am 12.1. stattfand. Da De Schlappenberger seit 1937 auf die Beobachtung des Mars spezialisiert ist, wurde seinem Bericht in Kreisen internationaler UFO-Experten große Bedeutung zuteil.


    De Schlappenberger: „Die Explosion rief einen minutenlangen strahlenden Glanz hervor. Danach bildete sich eine helle, graugelbe Wolke von 60 km Höhe und 1.000 km Durchmesser.“ Nachdem der Experte andere Erklärungen verworfen hatte, vermutete er eine Atomexplosion.


    „Wenn es eine künstliche Explosion war, gibt es drei Möglichkeiten: Entweder haben die Marsbewohner sie ausgelöst oder Bewohner eines anderen Planeten haben sich auf dem Mars niedergelassen. Es besteht auch die Möglichkeit, dass irdische Raumpiloten den Mars insgeheim als Operationsbasis für Erkundungsflüge zur Erde benutzen. Seit der mysteriösen Mars-Explosion im Januar 1948 hat auch der deutsch-argentinische Amateurastronom Guglielmo von Rapottenstein, der Erste Vorsitzende des Verbandes für Mond- und Planetenkunde, verstärkt mit Hakenkreuzen verzierte UFOs beobachtet...


    ALLGEMEINE KÖLNISCHE RUNDSCHAU


    


    20. Kapitel


    


    Irgendwo im Hintergrund spielte ein Radio gedämpfte Musik, unter anderem natürlich auch wieder den grausam kitschigen Schlager um die Capri-Fischer. Nach zwanzig Minuten, in deren Verlauf Harras so tat, als interessiere er sich für Werkzeuge, verstummte die Musik. Eine Nachrichtensendung folgte. Anfangs hörte Harras gar nicht hin; doch plötzlich stockte ihm der Atem: War da nicht gerade die Blumenstraße erwähnt worden?


    „...auf offener Straße, vor der Tür seines photographischen Fachgeschäfts, von einem Unbekannten aus einem fahrenden Wagen erschossen. Das Opfer war auf der Stelle tot. Vorerst fehlt es an Anhaltspunkten, die dazu beitragen könnten, die Hintergründe der Mordtat aufzuklären. Wie von der Kriminalpolizei verlautet...“


    Harras fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Zuerst Vera. Und jetzt Marcus? Er merkte, dass seine Hände zitternden. Verlor von Bornheim etwa die Nerven? Hatten seine Unterlinge ihm mitgeteilt, in welch bedrohliche Lage ihn Marcus’ Unvorsichtigkeit brachte? Begann jetzt das große Aufräumen? Wollte von Bornheim sich sämtlicher Zeugen seiner sexuellen Ausschweifungen entledigen, weil er glaubte, Marcus hätte es – mit Harras’ Hilfe – auf ihn abgesehen? Hatte von Bornheims plötzliche Rückkehr aus Südamerika tatsächlich etwas mit den beiden Morden zu tun? Auf alle Fälle galt es jetzt, auch Frau Heller und Hilde Salzberg zu warnen.


    Harras eilte aus dem Trödelladen und wählte kurz darauf in einem Postamt, wo er wieder Zigaretten gegen Münzgeld tauschten musste, Marcus’ Rufnummer. Niemand meldete sich.


    Wahrscheinlich verhörte man Hilde gegenwärtig auf dem Polizeirevier; aber irgendwann musste man sie gehen lassen. Die Frage war nur, wie lange sie von da an noch am Leben blieb. Da sie keine Ahnung hatte, warum Marcus umgebracht worden war, schwebte sie in höchster Gefahr.


    Harras fuhr zu Marcus’ Haus und stellte in Sichtweite den Horch an den Bordstein. Während des Wartens las er eine Zeitung, behielt jedoch den Hauseingang im Augenmerk. Nach etwa einer Stunde näherte sich ein Polizeiwagen, der vor Marcus’ Haus anhielt. Zwei Beamte geleiteten Hilde zur Tür.


    Harras legte die Zeitung auf den Beifahrersitz und machte, sobald die Polizisten abgefahren waren, Anstalten zum Aussteigen, da bog ein Mercedes um die Ecke bog, den er nur allzu gut kannte. Am Steuer saß eine schwarzhaarige, braungebrannte Frau. Ramona Lindner? Die Beschreibung passte. Neben ihr saß ein dunkelblonder Mann mit harter Miene und eckigem Kinn, auf der Rückbank ein zweiter Mann, wohl über vierzig, mit grauen Schläfen und einer Narbe am Kinn. Harras hatte keinen der beiden je gesehen. Wenn sie zur Marcus-Clique zählten, waren sie jedenfalls nie photographiert worden.


    Die Frau parkte den Mercedes vor Marcus’ Haus. Das Dreiergespann stieg aus und klingelte. Hilde öffnete; anscheinend kannte sie die Ankömmlinge, denn sie bat sie ohne Umschweife herein. Der Narbige sah sich kurz um, bevor er das Haus betrat. Harras zog hinterm Armaturenbrett den Kopf ein.


    Noch knapp über eine halbe Stunde lang musste er warten, dann wurde die Haustür ein zweites Mal geöffnet. Die Schwarzhaarige stöckelte auf hohen Stiefelabsätzen zum Wagen, öffnete die Schläge und nahm am Steuer Platz. Ihre beiden Begleiter hatten, als sie aus dem Haus kamen, Hilde zwischen sich, die den Eindruck einer Betrunkenen erweckte. Wahrscheinlich hatten sie ihr etwas verabreicht, damit sie keinen Krach schlug. Einer der Männer trug einen großen Koffer. Möglicherweise hatten sie Marcus’ Keller ausgeräumt, damit kein Beweismaterial zurückblieb.


    Nachdenklich tastete Harras nach seiner Waffe. Er wusste nicht so recht, was er unternehmen sollte. Es mochte wohl klüger sein, ihnen nicht zu folgen. Auf so leeren Straßen würde er sicherlich gleich von ihnen entdeckt. Er schrieb sich das Fahrzeugkennzeichen auf; notfalls konnte er der Polizei mühelos einen anonymen Hinweis geben.


    Gleich darauf fuhr der Mercedes ab. Harras wartete, bis er links abgebogen war, ehe auch er den Wagen anwarf. Der alte Motor winselte. Als er endlich ansprang, erscholl eine gewaltige Detonation.


    Im ersten Schreck glaubte Harras, jemand hätte eine Bombe im Horch versteckt. Aber in dem Fall hätte er Explosion gar nicht mehr gehört. Und während der Donnerschlag verhallte, sah er Balken, Schindeln, Ziegelsteine und Möbelstücke durch die Luft wirbeln. Unwillkürlich duckte er sich hinters Lenkrad. Eine Feuersäule schoss zum fahlen Himmel empor.


    „Eine Gasexplosion!“, schrie jemand. Menschen liefen zusammen, riefen nach der Feuerwehr.


    Harras rieb sich die Augen. Marcus’ Haus war völlig eingestürzt. Man sah bloß noch eine riesige Staubwolke. Es empfahl sich, schlussfolgerte Harras, sich aus der Nachbarschaft zu verdrücken, bevor er sich verdächtig machte.


    Er musste Margot Heller warnen.


    Als sie Harras einließ, erstaunte es ihn, wie beträchtlich sie sich verändert hatte. Das dunkle Haar floss seidenweich um ihre Schultern; heute war sie außerordentlich dezent und geschmackvoll geschminkt. Sie trug einen weiten Rock, eine dazu passende Spitzenbluse, dunkle Nahtstrümpfe und Pumps. Eine Perlenkette und Ohrringe rundeten ihre ungemein attraktive Erscheinung ab. Einen schrofferen Gegensatz zu dem, heruntergekommenen, ewig wehleidigen Gesindel, das ihr Haus bevölkerte, hätte man sich gar nicht denken können.


    „Ich muss Ihnen etwas mitteilen, Frau Heller“, sagte Harras. Auf dem Weg ins Wohnzimmer strauchelte er beinahe wieder über den Pisseimer.


    „Nennen Sie mich Margot.“


    „Na schön, Margot.“ Harras presste die Lippen aufeinander. „Sie müssen sofort verschwinden. Marcus ist umgebracht worden, und Vera auch. Hilde hat man entführt.“


    Sie starrte ihn an. „Was?“


    „Ich habe da einen Verdacht“, äußerte Harras. „Jemand will sämtliche Mitglieder Ihres... Zirkels umbringen. Sie wissen wohl nicht zufällig, wer das sein könnte?“


    Aber die Nachricht hatte Margot offensichtlich völlig verstört. „Was?“, wiederholte sie lediglich. Es dauerte eine Weile, bis sie sich allmählich fasste.


    „Ich nehme an, dass man auch Ihnen an den Kragen will“, meinte Harras; des Stehens müde, ließ er sich schließlich in einen Sessel fallen. Noch immer litt er unter den Nachwirkungen des Cognacs und hatte zudem im Mund einen widerlichen Fuselgeschmack. Vielleicht hatten die Schweine das Getränk mit Spiritus gestreckt.


    „Wie bitte?“ Margots Gesicht war blass geworden. „Soll das ein Witz sein? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“


    Harras langte in die Tasche und reichte ihr seine Packung Zigaretten. „Hier, rauchen Sie erst mal eine.“ Er gab ihr Feuer und zündete auch sich eine Zigarette an. „Und trinken Sie was, falls es Sie beruhigt. Geben Sie mir ‘n Schluck ab.“ Er erzählte ihr mit kurzen Worten, während sie Korn einschenkte, was sich ereignet hatte. Weil sie heute bislang weder Rundfunk gehört noch Zeitung gelesen hatte, wusste sie nichts von Veras und Marcus’ Ermordung. „Wer könnte nach Ihrer Auffassung hinter den Anschlägen stecken?“, fragte Harras zum Schluss.


    Margot zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht...“


    „Trauen Sie von Bornheim so etwas zu?“ Der jämmerlich schlechte Klare brannte im Gaumen wie Feuer, so dass Harras vor Augen Sternchen tanzen sah; doch er vertrieb den widerwärtigen Nachgeschmack des angeblichen Cognacs.


    „Keine Ahnung. Ich traue ihm alles Mögliche zu, aber dass er ein Mörder sein soll...“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Auf alle Fälle war diese Ramona dabei. Ich bin mir ganz sicher.“ Harras beschrieb Ramonas Begleiter, doch anhand der Beschreibung erkannte Margot sie nicht.


    „Ich wette, einer von ihnen war von Bornheim“, sagte Harras, „auch wenn’s ihm voraussichtlich schwer nachzuweisen sein wird. Als Vera umgebracht wurde, hat er nämlich noch überm Atlantik in einem Flugzeug gesessen. Und wahrscheinlich war Marcus auch schon tot, bevor von Bornheim auf dem Flugplatz landete.“


    „Ich habe ihn heute morgen angerufen“, antwortete Margot, „und ihm erzählt, dass ich jemanden kenne, der dringend mit ihm sprechen möchte.“ Sie nahm auf dem Sofa Platz. Ihr schlotterten Hände und Knie. „Er hat sich höchst interessiert gezeigt.“


    „Das kann ich mir denken“, sagte Harras. „Ist Marcus gestern, nachdem ich fort war, noch bei Ihnen gewesen?“


    Sie nickte. „Etwa eine Dreiviertelstunde später. Soll das was zu bedeuten haben?“


    „Worüber hat er mit Ihnen geredet?“


    „Ich hatte den Eindruck, er war ziemlich mit den Nerven runter“, wich Margot der Frage aus und zupfte an ihrem Rocksaum.


    „Hat er über mich gesprochen?“, wollte Harras erfahren.


    „Ja, er erwähnte, dass er unter Druck gesetzt wurde, weil man ihm unterstellte, er machte mit Ihnen gemeinsame Sache.“


    „Und hat er versucht, Ihnen die Photos abzuschwatzen, die ich Ihnen gegeben habe?“


    Wieder nickte Margot. „Aber ich hatte sie schon verbrannt.“ Sie betrachtete Harras; man konnte ihr anmerken, dass sie krampfhaft nachdachte. „Aber er ließ nicht locker. Er verhielt sich ziemlich unverschämt. Ich hatte das Gefühl, er glaubte, wir beide arbeiten zusammen.“


    Harras rang sich ein mattes Grinsen ab. „Tun wir’s denn nicht?“


    „Nun hören Sie mir mal genau zu“, verlangte Margot. „Ich weiß nicht mal Ihren Namen. Ebenso wenig weiß ich, was Sie von mir denken.“ Sie zögerte. „Wenn ich ein bisschen mutiger wäre, könnte ich sogar zu dem stehen, was ich tu... was ich auf Marcus’ Orgien getrieben habe.“ Sie räusperte sich. „Aber die Welt hätte dafür wohl kaum Verständnis.“


    „Da werden Sie wohl recht haben“, stimmte Harras zu.


    „Bisher hatte ich nicht das Empfinden, mich in irgendwelchen Unterweltkreisen zu bewegen, aber jetzt...“ Sie presste die Lippen fest aufeinander und schüttelte den Kopf. „Plötzlich wird in meinem Bekanntenkreis gemordet, entführt und in die Luft gesprengt.“


    „Geheimbünde ziehen oft Leute an“, sagte Harras, „die abwegige Ziele verfolgen.“


    „Ich war in keinem Geheimbund“, erwiderte Margot. Sie drückte den Zigarettenstummel aus, dann schenkte sie Harras und sich nochmals Schnaps ein. „Ich bin da nur hineingeraten, weil die Welt mich gezwungen hat, mich zu verstellen.“ Ihre Augen funkelten, als besänne sie sich auf zeitweilig außer acht gelassenen, innerlichen Stolz. „Wenn ein Mann es mit vielen Frauen treibt, möglichst mit zweien auf einmal, gilt er als Casanova, den man bewundert.“ Kurz schwieg sie. „Tut eine Frau das gleiche, schimpft man sie eine Sau.“


    „So sehen die Leute das eben“, sagte Harras mit einer gewissen Ratlosigkeit.


    „Ich bin nun mal so“, gestand Margot. „Es macht mir einfach Spaß, mich zu zeigen. Es erregt meine Sinne in einem Maße, wie ich’s sonst nicht erlebe, wenn Männer mich mit gierigen Blicken verschlingen, wenn ich an mir rumspiele.“


    „Hm“, brummelte Harras.


    „Mein Mann ist ein impotenter Gartenzwerg“, klagte sie. „Ein Pantoffelheld, der nur vor dem Rundfunkgerät hockt und sich kitschige Operetten anhört, wenn er gerade nicht in seinen Briefmarkenalben stöbert.“ Sie stöhnte laut auf. „Manchmal könnte ich ihn erschlagen. Würde ich ihm anvertrauen, wie’s in meinem Innern aussieht, stünde sofort die Scheidung an. Er wäre entsetzt.“


    „Versteh ich nicht“, sagte Harras. „Ich kenne eine Menge Männer, die geradezu verzweifelt nach einer Frau wie Ihnen suchen.“ An erster Stelle dachte er an Karmann. „Aber ich glaube, Sie sollten jetzt wirklich verschwinden. Kennen Sie jemanden, wo Sie wenigstens für eine Weile unterkriechen können?“


    „Eine Tante. Sie wohnt auf dem Land. Mein Mann kann sie nicht ausstehen, und sie hat auch keinen Fernsprechanschluss. Wenn ich ihm ein paar Zeilen hinterlasse, wird er mich nicht mal vermissen.“


    „Um so besser. Vielleicht vergisst er Sie völlig. Er hat eine Frau wie Sie sowieso nicht verdient. Soll ich Sie zum Bahnhof fahren?“


    „Das wäre sehr freundlich.“ Margot Heller erhob sich vom Sofa. „Bloß möchte ich vorher eine Handvoll Sachen einpacken.“


    Harras nickte. „Ich trinke mir solange noch einen, wenn Sie erlauben.“


    Wenige Minuten später, in deren Verlauf Harras nichts hörte als das Gebrabbel und Geschnarche der ständig vollgesoffenen Schlesier, kehrte Margot im Mantel und mit einem braunen Köfferchen ins Wohnzimmer zurück. Harras brachte sie zum Fahrzeug. Wie sie denn eigentlich in Marcus’ Clique hineingeraten wäre, fragte er sie unterwegs.


    „Durch Klaus. Er war ein ganz anderer Kerl als mein Mann. Hat mir ewig nachgestellt. Irgendwann sind wir dann wie die Wilden übereinander hergefallen. Von da an haben wir’s zeitweilig jeden Tag getrieben, und schließlich hat er mir von Walter und seinem Keller erzählt. Die Sache hat mich gereizt. Also sind wir zusammen hingegangen.“


    „Und hatte es Schwung?“, erkundigte sich Harras.


    „Und wie. Endlich konnte ich mich austoben. Aber die Männer waren allesamt irgendwie verrückt. Selbst im Privatleben haben sie andauernd Heil Hitler gebrüllt.“


    „Wahrhaftig?“, fragte Harras. Zwar ließ sich soviel Hirnverbranntheit kaum glauben, aber im Wesentlichen bestätigten Margots Worte nur, was er schon von Karmann zu hören bekommen hatte.


    „Wie gut kannten Sie Vera?“, fragte er.


    „Nur von den Zusammenkünften.“


    „Wussten Sie, dass sie Marcus’ Halbschwester war?“ Harras setzte sich ans Steuer des Horch-Kraftwagens.


    „Gott im Himmel, nein!“ Margot zeigte ehrliche Bestürzung, während sie auf den Beifahrersitz rückte und das Köfferchen auf den Knien abstellte. „Alle haben sie kreuz und quer gerammelt wie die Karnickel.“


    „Hatte Vera auch was mit von Bornheim?“


    „Wir hatten ausnahmslos was mit von Bornheim. Jede hatte was mit jedem.“


    Harras zweifelte immer nachhaltiger an seiner ursprünglichen Überzeugung, dass der Schuss, dem Vera erlegen war, in Wahrheit ihm gegolten hatte.


    „An sich kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass von Bornheim irgendwen zu solchen Schandtaten anstiftet“, sagte Margot. Sie lächelte leicht verzerrt. „Im Grunde sind wir doch seine Mittäter, oder nicht?“


    „Aber vielleicht hat er am meisten zu verlieren.“ Missmutig lauschte Harras auf das Tuckern des Motors. Der Horch V12 war mit einem Preis von 25 000 Reichsmark von Anfang ein teures, jedoch eher unzuverlässiges Fahrzeug gewesen. „Mein Auftauchen hat ihn – oder seine Unterlinge, wer weiß – zu falschen Rückschlüssen verleitet. Wahrscheinlich vermutet er, dass gegen ihn eine Verschwörung angezettelt worden sei. Und wegen des Verschwindens der Photographien aus Marcus’ Keller denkt er, dass dahinter jemand aus dem Zirkel steckt.“


    „Und Sie glauben, darum will er alle Beteiligten beseitigen?“


    Harras nickte. Endlich rollte das Automobil an. „Er weiß ja nicht, wer der vermeintliche Verschwörer ist.“


    „Du liebe Güte... Was soll bloß aus mir werden?“ Es fröstelte Margot, und zwar nicht allein infolge der Kühle.


    Auf einmal hatte Harras einen Einfall. „Wissen Sie was? Ich kenne einen Unterschlupf, an dem Sie sicherer sind als bei Ihrer Tante.“ Er bog in eine Nebenstraße ab; kurz darauf hielte er vor Karmanns Haus. „Hier wohnt ein alter Freund. Und ich bin mir sicher, dass Sie sich bei ihm nicht langweilen.“


    

  


  
    


    STALIN VOM NKDW ERSCHOSSEN


    Wie erst heute bekannt wird, wurde der bolschewistische Diktator Josef Dschugaschwili, genannt Stalin (69), vor zwei Wochen von einem Offizier der Geheimpolizei NKDW in seinem Landhaus am Schwarzen Meer erschossen.


    US-Geheimdienstberichten zufolge hatte der schnauzbärtige ukrainische Kommunistenhäuptling eine perverse Vorliebe für minderjährige Mädchen. Sobald ihm eins gefiel, ließ er ihre Eltern unter als „Spionage für den Kapitalismus“ von seinen Schergen festnehmen und in sibirische Arbeitslager verfrachten. Die Mädchen „adoptierte“ er, um sich als „gütiger Mensch“ darzustellen. Nachdem seine Leibgarde sie in seine luxuriösen „Datschen“ gebracht hatte, mussten sie sich seinen abartigen Neigungen hingeben.


    Laut den nach einer wilden Schießerei in den Westen geflohenen Mädchen Svetlana K. (17), Katja F. (16) und Irina O. (16), die unseren Korrespondenten an einem streng geheimen Ort empfingen, kam es während einer Orgie zum Streit zwischen zwei NKDW-Obristen, die sich nicht zu einigen vermochten, wer die junge Irina O. als erster quälen durfte. Stalin geriet in die Schusslinie der Kontrahenten, als er den Versuch machte...


    RHEINISCHER MERKUR


    


    21. Kapitel


    


    Karmann befand sich daheim, aber seinem Aussehen zufolge hatte er geschlafen, denn sein Haar war zerzaust, als er im Hausmantel die Wohnungstür öffnete.


    „Na so was“, rief er überrascht, sobald er Margot erblickte. „Das ist aber wirklich mal reizender Besuch. Da mach ich mich doch gleich mal ‘n bisschen frisch.“ Er verschwand ins Bad.


    Harras führte seine Begleiterin in Karmanns Wohnzimmer; dort nahmen sie in Sesseln Platz. Bald erschien Karmann im Anzug und stellte eine Flasche Wodka sowie drei Gläsern auf den Tisch. „Ich bin entzückt“, schwafelte er und füllte die Gläser. „Wirklich entzückt.“


    „Margot bleibt für einige Tage bei dir“, sagte Harras.


    „Soll mir ein Vergnügen sein“, krähte Karmann sichtlich begeistert. „Prost! Was hat sie denn ausgefressen?“


    „Nichts“, versicherte Margot ihm und schüttete ihren Wodka hinunter. Verschwörerisch zwinkerte sie Karmann zu. Nun hegte Harras endgültig keine Bedenken mehr. Dieses Paar musste sich einfach bestens verstehen.


    „Ich brauche von dir noch ein paar Informationen“, wandte Harras sich an Karmann. „Komm mit.“ Er stand auf, packte Karmann am Arm und drängte den Photographen in das Büro, wo der Fernsprecher stand. „Ich will alles über eine gewisse Ramona Lindner wissen.“ Er gab ihm ihre Anschrift. „Setz dich an den Apparat und sieh zu, was du über sie rauskriegst.“


    Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Margot hatte unterdessen einen zweiten Wodka gekippt und schenkte sich gerade das Glas ein drittes Mal voll.


    „Sie sollten beim Trinken wenigstens ein bisschen Zurückhaltung üben“, ermahnte Harras sie. „Sonst bleiben Sie nicht lange genug wach, ums bis ins Schlafzimmer zu schaffen.“ Mit einer Kopfbewegung verwies er auf den Nebenraum.


    Margot kicherte lasziv und zog einen Schmollmund.


    „Sagst du mir jetzt, wie du heißt?“


    „Harras.“


    „Das ist doch ‘n Hundename.“


    „Es ist mein Nachname.“


    „Und dein Vorname?“


    „Herr oder Onkel. Ganz wie’s dir beliebt.“


    Sie goss sich den dritten Wodka in den Rachen und schenkte sich zum vierten Mal ein. Ihr Gesicht hatte sich gerötet und einen Ausdruck höllischer Schmacht angenommen. Aus ihrer Miene sprach wollüstige Gier. Harras fragte sich, warum sie sich erst Mut ansaufen musste, bevor sie ihren Neigungen nachgab. Nach aller Wahrscheinlichkeit hing es mit den Vorurteilen der gutbürgerlichen Umgebung zusammen.


    Als er wieder saß und sein Glas in der Hand hatte, schlug Margot die Beine so übereinander, dass er die Verschlüsse ihrer Strumpfhalter sehen konnte. Plötzlich rutschte sie zur Sesselkante und legte eine Hand auf sein Knie. „Komm, Harras“, raunte sie kehlig. „Ich will dich jetzt haben.“ Hastig sprang sie auf, hob den Rock und zerrte einen rosafarbenen Schlüpfer herab. Sie hatte dichtes, schwarzes Schamhaar.


    „Hör auf damit“, sagte Harras. „Karmann kann jeden Augenblick hereinkommen.“


    „Ist mir gleich“, antwortete sie mit belegter Stimme. Sie ergriff Harras’ Rechte und schob sie sich zwischen die Beine. „Ich kann’s auch mit euch beiden gleichzeitig machen...“


    „Harras?“, rief Karmann aus dem Büro herüber.


    Harras entwand sich Margots Händen. Sie stieß ein Fauchen aus und schleuderte einen KdF-Aschenbecher an die Wand, wo er zerschellte. Verdutzt steckte Karmann den Kopf zum Wohnzimmer herein. „Schon gut“, sagte Harras, indem er abwinkte. „Ist nur was runter gefallen.“


    „Diese Ramona Lindner ist eine ganz Noble.“ Über den Schreibtisch gebeugt, las Karmann, was er sich aufgeschrieben hatte. Träumerischen Blicks zupfte er an seiner Nase. „Sie ist achtundzwanzig und hat ziemlich viel Geld. Aber aus wohlhabenden Verhältnissen stammt sie nicht. Ich glaube, sie ist so was wie ‘ne Lebedame. Jedenfalls kennt sie Gott und die Welt, und damit meine ich nicht Hinz und Kunz, sondern den gesamten Geldadel Westeuropas.“ Er linste Harras von unten ins Gesicht. „Die Dame ist sehr oft unterwegs, und das war sie sogar schon zu Adolfs Zeiten. Sie geht in sämtlichen Kurorten und Spielkasinos des Mittelmeerraums ein und aus. Auch auf den Rennplätzen ist sie zu sehen. Sie kennt Reeder und Prinzen, Ölmagnaten und Politiker, Filmfritzen und Rennfahrer. Und sie hat was auf dem Kasten, denn sie spricht sieben Sprachen. Einen Pilotenschein hat sie auch, und wie man angeblich weiß, ist sie auch eine Sportschützin, die besser schießt als mancher Mann.“


    „Verheiratet?“, fragte Harras. Karmann schüttelte den Kopf. „Und was meinst du mit Noble?’“


    Karmann grinste. „Sie soll auch mit einem besonders hohen Tier... ähm... unter einer Decke gesteckt haben.“ Er hielt sich ein Radiergummi unter die Nase, um auf einen prominenten deutschen Politiker hinzuweisen, der 1945 über sich hatte verbreiten lassen, er wäre den ‘Heldentod’ gestorben. „Du weißt, wen ich meine... Und gewisse Informationen besagen, dass die Dame... hm... eine verflucht scharfe Bimse ist.“


    „Ach nee...“ Dann ritten Baron von Bornheim und Ramona Lindner ja das gleiche Steckenpferd.


    „Jawohl“, sagte Karmann. „Angeblich bereitet’s ihr die größte Lust, wenn sie jemanden so richtig züchtigen kann. Man munkelt...“ Er verstummte und leckte sich die Lippen.


    „Wer ist man?“, fragte Harras. „Und was wird gemunkelt?“


    „Man ist eine Dame“, antwortete Karmann verschmitzt. „Und streng genommen munkelt sie gar nicht, sondern weiß Bescheid. Sie war nämlich dabei, als die Lindner ein Dutzend SS-Schergen dermaßen durchgepeitscht hat, dass sie wochenlang nicht mehr sitzen konnten.“


    „Das klingt doch sehr sympathisch“, witzelte Harras. „Die Frau hat offenbar Charakter und Courage. Wer hätte damals denn so was schon gewagt?“


    „Und soll ich dir noch was sagen?“ Karmann richtete sich auf und rieb sich die Hände. „Ich glaube, du solltest mich wieder am Geschäft beteiligen, Harras. Ich stoße im Zuge meiner Ermittlungen immer wieder auf einen bestimmten Namen, so dass ich mir denke, du weißt, wo der Film abgeblieben sein könnte.“


    „Tatsächlich?“


    Karmann nickte. „Gegenwärtig sagt man der Lindner ein Verhältnis mit einem gewissen Baron von Bornheim nach. Und da ich diesen Namen jetzt im Zusammenhang mit deinen Nachforschungen zum dritten Mal innerhalb weniger Tage gehört habe“ – er breitete beide Arme aus – „kann es kaum eine andere Schlussfolgerung geben.“


    „Du bist ein recht gewiefter Bursche“, räumte Harras ein.


    „Vor kurzem war ich noch ein Dussel.“ Selbstzufrieden feixte Karmann.


    „Na gut“, sagte Harras, „ich nehm’s zurück. Du bist mir wirklich eine große Hilfe gewesen. Du hast ausgezeichnete Verbindungen. Ich geb dir zehn Prozent ab.“


    „Von was?“ Erneut leckte Karmann sich lüstern die Lippen.


    „Von dem, was ich kriege. Hast du sonst noch was In Erfahrung gebracht?“


    „Von Bornheim trägt sich offenbar mit dem Gedanken, eine neue politische Partei zu gründen.“


    Damit waren auch die Beweggründe für von Bornheims Umsichschlagen klar. Wer gäbe schon bei Wahlen die Stimme einem Politiker, von dem bekannt geworden war, dass er sich in schummrigen Kellern in Ausschweifungen suhlt, die Klein Fritzchen versagt blieben?


    „Sonderbar ist bloß“, meinte Karmann, „dass dieser Mensch nicht zu denen gehört, die sich gern den Arsch versohlen lassen. Deshalb frage ich mich, welche Art der Zuneigung ihn wohl mit dieser Peitschenschwingerin verbindet.“


    „Vielleicht gibt’s ja wahrhaftig so was wie platonische Liebe“, mutmaßte Harras.


    „Ich glaube eher an Kumpanei“, sagte Karmann.


    „Ich auch.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Karmann. „Ich bin gern bereit, für meine zehn Prozent noch was zu tun.“


    „Bleib im Hintergrund“, empfahl Harras. „Ich brauche ‘ne Anlaufstelle und verlässliche Informationen. Du bist zu bekannt in dieser Stadt, deshalb solltest du kein unnötiges Risiko eingehen. Die Leute, mit denen wir’s zu tun haben, sind hart wie der sprichwörtliche Kruppstahl, sie fackeln nicht lange, sondern hauen sofort dazwischen.“


    „Gestern und heute sind zwei Morde geschehen“, stellte Karmann fest. „Der eine Tote hieß Walter Marcus. Nach dem hattest du mich auch gefragt.“


    „Glaubst du, man wird sich dran erinnern, dass du Erkundigungen über ihn eingezogen hast?“


    „Bestimmt“, sagte Karmann. „Aber mein Informant... Ich weiß soviel über ihn, dass er sich hüten wird, mich mit dem Mord in Verbindung zu bringen.“


    „Das beruhigt mich.“


    „Und diese Margot da? Bringt’s mich in Gefahr, wenn sie hier ist? Sind von Bornheims Handlanger hinter ihr her?“


    Harras nickte. „Aber die einzige Gefahr besteht, falls sie länger bei dir bleibt, in einem Zustand vollkommener totaler Erschöpfung.“


    „Ist sie mannstoll?“, fragte Karmann mit unverhohlener Brunst.


    „Du wirst’s schon merken. Ich muss gehen.“ Er verließ das Büro und durchquerte das Wohnzimmer. Margot hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und die Beine hochgelegt; mittlerweile war sie derartig stockbesoffen, dass es ihr nicht mehr gelang, sich das Glas ein weiteres Mal mit Wodka zu füllen.


    Von neuem stand die Abenddämmerung kurz bevor, als er den Horch nahe des Jugendstilhauses parkte, in dem Ramona Lindner ihre Wohnung hatte. Der Volkswagen der Dame war nirgends zu sehen. Harras öffnete mit dem Dietrich die Haustür und eilte so leise, wie es die Holzdielen gestatteten, in den obersten Stock. Im Treppenhaus herrschte vollkommene Stille. Auch die Wohnungstür verkörperte für ihn kein ernsthaftes Hindernis.


    Er blickte sich in der Wohnung um. Sie umfasste das gesamte Stockwerk und hatte eine ausgesprochen luxuriöse Einrichtung, bestand aus Wohn-, Ess-, Bade-, Schlaf- und ein Gästezimmer; ferner gab ein zweites Klosett, einen Abstellraum und eine Küche. Alles zeichnete sich durch erlesenen Geschmack aus, und das Bücherregal, das eine ganze Wohnzimmerwand einnahm, enthielt eine umfangreiche Sammlung sadomasochistischer Literatur in einem Halbdutzend Sprachen. Im Schlafzimmerschrank stieß Harras auf eine beachtliche Auswahl an Lederpeitschen, allerlei Zaumzeug, kniehohe Stiefel mit bleistiftdünnen Absätzen und schwarze Korsagen, auf Handschellen, Ketten, Stachelhalsbänder und ein Fläschchen mit weißem Pulver, das er für Kokain hielt.


    Ramona Lindner musste ein harter Brocken sein, das sah Harras auf Anhieb. Es ließ sich nicht ausschließen, dass sie von Bornheims schärfste Waffe abgab. Die Dame durfte nicht unterschätzt werden. Ihre Beteiligung an Hilde Salzbergs Entführung konnte nur bedeuten, dass sie keine untergeordnete Rolle einnahm. Mit ziemlicher Gewissheit war sie von Bornheims rechte Hand – oder verhielt es sich möglicherweise gar umgekehrt?


    Harras schlich durch den Wohnungsflur, um im Wohnzimmer einen Kirschholz-Sekretär nach aufschlussreichen Schriftstücken zu durchsuchen, da hörte er im Treppenhaus die Stufen knarren. Er blieb stehen und lauschte. Mit festen Schritten, aber auf schmalen Sohlen stieg jemand ins vierte Stockwerk herauf, also wohl eine Frau.


    Er huschte ins Schlafzimmer, setzte sich neben der Tür in einen Plüschsessel und zückte den Colt. Unmittelbar darauf drehte sich ein Schlüssel im Schloss der Wohnungstür. Ramona Lindner ging ins Wohnzimmer und stellte etwas ab, leisem Geklirre zufolge vermutlich Flaschen. Dann kam sie ins Schlafzimmer.


    Ohne Harras zu bemerken, trat sie zum Kleiderschrank und öffnete eine Schublade. Gründlich musterte Harras sie. Für eine Frau war sie reichlich groß, nämlich mindestens einsfünfundachzig. Sie trug noch die Kleidung, in der er sie während Hilde Salzbergs Entführung gesehen hatte. Jetzt ging sie ein wenig in die Knie, hob den Rock und zog einen schwarzen Schlüpfer herunter.


    „Keine Bewegung!“, befahl Harras halblaut. „Sonst haben Sie gleich ‘n Loch im Kopf.“ Sie verharrte inmitten der Bewegung, ohne einen Laut von sich zu geben. „Und nun drehen sie sich ganz langsam um.“


    Sie tat es nicht. „Mit mir nicht, du Hund!“, zischte sie statt dessen.


    Ihre Stimme klang nach Zorn, hingegen überhaupt nicht nach Angst. Dennoch wunderte Harras sich, dass sie nicht die Fragen stellte, die unter diesen Umständen jeder anderen Frau eingefallen wären: ‘Wer sind Sie? Was wollen Sie?’ Doch sie äußerte nichts dergleichen.


    „Ich habe nicht vor, was Sie denken. Allerdings ist’s mir lieber, wenn Ihre Bewegungsfreiheit beschränkt wird. Aufrichten!“ Sie ließ den Schlüpfer los und richtete sich auf; das Kleidungsstück blieb auf ihren Knien hängen. „Und nun heben Sie die Hände.“ Auch diese Weisung befolgte sie. „Umdrehen!“


    Sie tat es. Harras schaute in ein zierliches Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen. Weiße Zähne leuchteten zwischen den rot geschminkten Lippen. Augen und Mund vereinten sich zu einem eingefleischten Ausdruck des Hohns. Ramona Lindner war eine wirklich sehr schöne Frau, allerdings von jener Art, die Spießer gemeinhin als „teuflisch“ schmähten.


    „Na, gefalle ich dir?“, fragte sie. „Darf ich mich wieder ankleiden?“


    Was hatte die Inhaberin des Zeitschriftenladens erwähnt? Die ist vielleicht arrogant, sag ich Ihnen! Und die spricht so komisch. Sie sprach wirklich eigenartig; so empfand es auch Harras. Aber sie hatte keinen ausländischen Akzent. Er hätte erwartet, dass sie fragte: ‘Darf ich mich wieder anziehen?’ Aber die Frage hatte gelautet: ‘Darf ich mich wieder ankleiden?’ Sonderbar. Gestelzt. Sie sprach auf eine eigentümliche Weise Schriftdeutsch.


    „Rühren Sie sich nicht“, warnte Harras sie. Er stand auf, langte in den Schrank und entlieh aus ihrer Sammlung Handschellen. „Strecken Sie die Arme aus“, befahl er.


    „Warum?“, fauchte sie.


    „Los!“, schnauzte Harras. „Oder muss ich Ihnen erst eine runterhauen?“


    Sie zuckte mit keiner Wimper und hielt ihm die Hände entgegen. Ihr Blick widerspiegelte pure Verachtung, als er die Handschellen zuschnappen ließ. Wahrscheinlich hielt sie ihn für irgendeinen diebischen Proleten, der sich in ihrer Wohnung bereichern und bei dieser Gelegenheit auf die Schnelle auch die Bewohnerin durchficken wollte, weil er sonst niemals wirkliche Damen kennen lernte.


    „Du Dreck“, sagte sie.


    Die Frau hatte Mumm, das musste er ihr lassen. Harras hatte keine Ahnung, ob er an ihrer Stelle die Klappe so weit aufgerissen hätte. Er kauerte sich aufs Fußende des französischen Betts. „Hinsetzen!“ Obwohl sie sichtlich vor Wut kochte, gehorchte Ramona Lindner. Sobald sie auf dem Fußboden saß, fasste sie mit beiden Händen den Rocksaum und bedeckte damit den Schlüpfer, der ihre Knie fesselte.


    „Ich statte Ihnen diesen Besuch ab, weil ich einen Handel mit Ihnen machen will“, erklärte Harras und zündete sich eine Zigarette an. Da er keinen Aschenbecher sah, zog er eine leere Blumenvase heran. „Sie können dabei eine Menge gewinnen“, fügte er hinzu, „und zwar hauptsächlich an höheren Werten.“


    „Dir gerb ich dein Fell“, antwortete Ramona Lindner. „Ich habe Freunde, die dich überall finden.“ Ihrer Miene zufolge hätte sie sich wohl am liebsten sofort auf ihn gestürzt; dass er sie auf eine so miese Tour außer Gefecht gesetzt hatte, verzieh sie ihm voraussichtlich nie im Leben.


    „Ich rede“, entgegnete Harras. „Sie hören zu. Ich will mit von Bornheim reden.“


    Ruckartig hob sie den Kopf. „Warum?“ Offenbar durchschaute sie jetzt, mit wem sie es zu tun hatte.


    „Ich möchte ihn sprechen, sonst nichts. Es ist meine Absicht, mit ihm einen Handel zu verabreden, nicht mit Ihnen. Verstehen Sie mich?“


    Ihr Blick bezeugte tiefes Misstrauen. „Wie lautet Ihr Name?“, fragte sie plötzlich.


    Schon wieder! dachte Harras. Ihm war nicht nur aufgefallen, dass sie ihn jetzt siezte, auch ihre Ausdrucksweise machte ihn sprachlos. Warum hatte sie nicht gefragt: ‘Wie heißen Sie?’ Was sollte das geschraubte: ‘Wie lautet Ihr Name’?


    Mit einem Mal ging ihm ein Licht auf: Sie vermied Wörter, die ein S enthielten. Sie benutzte ausschließlich Redewendungen, die es ihr ermöglichten, es zu umgehen. Kaum zu glauben. Es musste wahnsinnig anstrengend sein, in einer Konversation ständig darauf zu achten. Wahrscheinlich lispelte sie. Und sie tat alles, um es zu verbergen. Wahrscheinlich klangen ihre Sätze deshalb so verquer. Eine allzu umfangreiche Auswahl an Wörtern stand ja nicht mehr zur Verfügung, wenn man auf einen Buchstaben verzichtete, der im gewöhnlichen Sprachgebrauch alle naselang vorkam. Und das gleiche galt für das Z.


    „Von Bornheim kennt meinen Namen“, sagte Harras.


    „Aber ich nicht“, stellte Ramona Lindner fest. „Keinen Namen, keine Unterhaltung.“ Stur schürzte sie die Lippen.


    „Na schön“, brummelte Harras. Ich heiße Harras.“


    „Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?“, fragte sie.


    Es stimmt, dachte Harras. In dem Satz ‘Für wen arbeiten Sie?’, den jeder andere verwendet hätte, steckt ein S.


    „Niemand“, gab er zur Antwort. „Ich arbeite auf eigene Rechnung. Ich bin niemandes Laufbursche, sollten Sie das meinen. Bei mir ist der Eindruck entstanden, dass von Bornheim glaubt, ich wollte ihm das Wasser abgraben, aber davon kann keine Rede sein. Ich habe nur an dem einen Handel Interesse, dass ich deswegen gezwungen worden bin, Druck auf ihn auszuüben, ist reiner Zufall.“


    Anscheinend leuchteten seine Darlegungen ihr ein. „Geld, nicht wahr?“, fragte sie. „Wie viel?“


    „Ich fordere kein Geld“, erwiderte Harras. „Erst mal will ich nur eine Information haben.“


    „Ich glaube Ihnen nicht.“ Sie musterte ihn verächtlichen Blicks. „Kerlen wie Ihnen kann man nicht trauen. Ihr kommt immer wieder.“


    Harras bemühte sich, kühlen Kopf zu bewahren. Er durfte sich nicht schon im Vorfeld der angestrebten Verhandlungen Schnitzer erlauben. Wenn er zu dem Baron vordringen wollte, konnte es ihm nur über jemanden aus seinem engsten Bekanntenkreis gelingen – durch jemanden, dem er volles Vertrauen schenkte.


    „Ich habe keine Lust, mit Ihnen darüber zu diskutieren“, sagte Harras gelangweilt. „Rufen Sie von Bornheim an und reden Sie mit ihm. Ich habe wenig Zeit, und allmählich nimmt auch meine Geduld ab.“


    Ramona Lindner stemmte sich vom Fußboden hoch. „Anrufe kann ich nur im... Nur nebenan tätigen.“


    „Also vorwärts.“ Harras winkte mit der Waffe.


    Trotz der Schwierigkeiten, die ihr der auf den Knien hängende Schlüpfer verursachte, dauerte es nicht lange, bis Ramona Lindner an ihrem Sekretär saß, auf dem der Fernsprecher stand. Sie nannte Harras die Rufnummer, die er wählen sollte; danach hielt er ihr den Hörer ans Ohr und bohrte ihr mit der anderen Hand den Lauf seines Colts in die Rippen. Jemand meldete sich, offenbar ein Domestike von Bornheims.


    „Den Baron bitte“, sagte Ramona Lindner kurz angebunden. Ungefähr eine halbe Minute verstrich. „Ein Mann, der mit dir reden will“, sagte sie schließlich, „bedroht mich mit einer Waffe... Ja, genau der... Er will mit dir reden. Ja, gleich. Angeblich verlangt er kein Geld. Er will nur mit dir in Verhandlungen treten.“ Harras nahm ihr den Hörer weg und hielt ihn sich ans Ohr.


    „...heute Abend Gäste“, schnarrte von Bornheims Stimme. „Es geht einfach nicht. Ich...“


    Harras reichte Ramona den Hörer zurück. „Morgen“, flüsterte er ihr zu.


    „Dann eben morgen“, sagte sie.


    Ein Lachen von Bornheims ertönte, als Harras sich den Hörer ein zweites Mal ans Ohr hob. „Der Dreckskerl muss ja wahrhaftig völlig verrückt sein. Also gut, Ramona, von mir aus... Um achtzehn Uhr. Bring ihn ruhig mit.“


    „Habe verstanden, Herr Baron“, knurrte Harras in die Muschel. Verstimmt legte er den Hörer auf die Gabel und rieb sich nachdenklich das Kinn. Er betrachtete es als ganz und gar nachteilig, dass die Verabredung erst morgen zustande kam. Er hätte Ramona als Geisel zum Baron mitnehmen können, als Unterpfand, dass er das Schloss ungeschoren verließ. Wie die Dinge jetzt standen, musste er sich einen anderen Plan ausdenken. Schließlich konnte er die Frau nicht bis zum morgigen Abend mit der Waffe in der Hand bewachen.


    „Sie können Ihren Schlüpfer jetzt hochziehen“, sagte Harras und wandte sich zum Gehen. „Ich melde mich morgen bei Ihnen. Um sechzehn Uhr.“


    „Ich wollte mir eh einen anderen holen“, gab sie in gehässigem Tonfall zurück und verschwand mit Trippelschritten ins Schlafzimmer.


    

  


  
    


    NEUE ERKENNTNISSE ÜBER HINDENBURG-KATASTROPHE


    ...fand sich in den Tagebüchern des 1943 bei Stalingrad gefallenen Luftwaffenobersten Hans-Heinrich Witt ein Eintrag, laut dem die Explosion, der das Luftschiff Hindenburg am 6. Mai 1937 über der US-Stadt Lakehurst zum Opfer fiel, vermeidbar gewesen sei.


    Schuld an der Katastrophe war laut Witt ein SD-Beamter namens Lasch. Dieser habe Witt, damals noch Major, gebeten, ihm bei der Festnahme eines an Bord befindlichen englischen Spions zu assistieren, von dem man ihn von Berlin aus über Funk informiert hatte.


    Der vermeintliche Spion, ein gewisser Hannes oder Harrer – wie Witt später aus inoffiziellen Kreisen erfuhr, ein Fähnrich der Luftwaffe –, habe sich jedoch heftig gegen die Festnahme zur Wehr gesetzt und sei so unwissentlich zum Auslöser der Katastrophe geworden. In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass die in den Archiven der Alliierten einlagernden Personalakten der Geheimen Staatspolizei keinen Mitarbeiter namens Lasch erwähnen, so dass anzunehmen ist, dass es sich um einen Decknamen handelte...


    DER STERN


    


    22. Kapitel


    


    Gegen 7 Uhr stand Harras auf und fühlte sich erheblich wohler als am Vortag. Er nahm ein Bad und bestellte sich das Frühstück aufs Zimmer, um Major Larkin zu meiden und nicht abermals fruchtlose Worte über die leidige Angelegenheit eines Krankenbesuchs bei Lieutenant Colonel Woodhead wechseln zu müssen.


    Anschließend fuhr er zu Karmann. Durch die leblosen, nur in manchen Abschnitten beleuchteten Straßen wallte ein dermaßen dichter, grauweißer Frühnebel, dass er nur mit geringer Geschwindigkeit fahren konnte, denn er sah praktisch nichts. Dennoch hatte er unablässig das Empfinden, dass sich in den Ruinen und Trümmern eine Art gespenstischen Lebens umtrieb; ähnlich wie man anhand gedämpfter Geräusche das Vorhandensein von Ratten ahnte, ohne sie jemals zu sehen.


    Karmann sah verkatert aus, aber er grinste fröhlich. „Was du mir da ins Haus geschleppt?“, fragte er merklich benommen. „Heiliger Bimbam, diese Frau erinnert mich an den dreiundvierziger Feuersturm. Nach so einer hab ich mein Leben lang gesucht.“


    „Dann behalt sie doch“, empfahl Harras.


    „Ich glaube, das tu ich wirklich.“ Karmann setzte sich auf einen Küchenstuhl. Harras nahm ebenfalls Platz. Der Photograph bot ihm Kaffee an, aber Harras lehnte dankend ab. Den Bucheckern-Aufguss konnte er sich nun wirklich ersparen. „Und wie ist’s bei dir gelaufen?“


    Harras erzählte es ihm. „Wenn ich mich heute in die Höhle des Löwen wage“, meinte er zuletzt, „brauche ich Rückendeckung. Kannst du diese Aufgabe übernehmen?“ Mit kurz gefassten Worten erläuterte er Karmann, was er sich darunter vorstellte und gab ihm von Bornheims Fernsprechnummer. Karmann erklärte sein Einverständnis, wollte jedoch Einzelheiten wissen.


    „Für wen arbeitest du, Harras?“, fragte er.


    „Du brauchst nicht alles zu wissen.“


    „Ich würde mich aber sicherer fühlen, wenn ich es wüsste.“


    „Ich arbeite für einen amerikanischen Auftraggeber“, antwortete Harras; nach seiner Überzeugung blieb er mit dieser Antwort bei der Wahrheit.


    „Tatsächlich?! Toll!“ Die Auskunft löste bei Karmann offenkundigen Frohsinn aus. „Und er zahlt in echten Dollars, ja?“ Er rieb sich die Hände. „Tja, die reichen Onkels aus Amerika. Also hab ich jetzt auch einen. So was hab ich mir schon immer gewünscht.“


    Als Karmann die Toilette aufsuchte, versteckte Harras die Photos, auf denen von Bornheim zu sehen war, zwischen einigen Büchern. Er hielt diese Vorsichtsmaßnahme für hochgradig angebracht.


    Nachdem Margot aufgestanden war und geduscht hatte, leistete sie Harras, während Karmann noch auf dem Klo hockte, in der Küche Gesellschaft. Ganz offensichtlich fühlte sie sich blendend. Sie wirkte so quicklebendig, wie Harras sie noch nie erlebt hatte.


    „Ausgetobt?“, fragte Harras und goss sich noch einen Kaffee ein.


    „Und ausgeschlafen.“ Sie lachte übermütig. „Es war eine gute Idee von dir, mich hier bei Georg unterzubringen. Bei Tante Martha hätte ich sowieso nur auf den Nägeln gekaut.“


    Harras schmunzelte. Plötzlich fiel ihm Marion ein. Vorgestern hatte er versprochen, sich bei ihr zu melden und es ganz einfach vergessen.


    „Verzeihung“, bat er, indem er aufstand. „Ich habe noch was zu erledigen.“


    Mit dem Horch, der sich in der feucht-klammen Morgenkühle besonders störrisch zeigte, tuckerte er zu den Kammerspielen. Als er dort ausstieg, hatte er das unschöne Gefühl, beobachtet zu werden.


    Unauffällig schaute er sich nach allen Seiten um. Er sah niemanden, der sonderlich verdächtig wirkte. Trotzdem fasste er den Entschluss, das Theater nicht sofort zu betreten. Plakate kündeten Trauer muss Elektra tragen an, waren jedoch mit grellgelben Zetteln überklebt worden: Verschoben wegen Krankheit. Eine Weile lang spazierte Harras ziellos durch die Nachbarschaft.


    In der Umgebung war alles so trostlos wie überall. Greise Mütterchen schleppten sich durch die Kälte, als müssten sie gleich zusammenbrechen, um nie mehr aufzustehen. Verwahrloste Bälger streiften wild wie aus Zwergen zusammengesetzte Hunnenhorden umher, acht- bis zehnjährige Gören und Bengel hatten Zigaretten im Mundwinkel. Tattrige Männer im Pensionärsalter führten ihren Dackel oder Pudel Gassi und sahen doch so aus, als würden sie ihn lieber am Spieß braten. Entschlossen rief Harras sich in Erinnerung, dass wohl sie alle einmal dem braunen Schreihals zugejubelt hatten. Nicht ohne Grund achteten die Besatzungsmächte darauf, dass die Lebensmittelzuteilungen an die Deutschen nicht höher ausfielen als an die Bewohner der vormals vom deutschen Reich besetzten Länder.


    Während Harras zum dritten Mal am Haupteingang der Kammerspiele vorüber stapfte und schon daran dachte – inzwischen fühlte er sich nämlich gründlich durchgefroren –, unverrichteter Dinge den Rückweg anzutreten, rief plötzlich jemand seinen Namen.


    Marion. Sie stand am Zugang des Theatergebäudes und winkte ihm zu. Neben ihr verabschiedete sich gerade eine andere junge Frau, wahrscheinlich eine Kollegin.


    Voller Unbehagen blickte sich Harras um. Nach wie vor plagte ihn das Gefühl, beobachtet zu werden, und es war ihm gar nicht recht, dass Marion sich ihm jetzt nahezu im Laufschritt näherte. Es widerstrebte ihm zutiefst, sie etwaig irgendeiner Gefahr auszusetzen.


    „Sie haben nicht angerufen“, warf sie ihm vor, sobald sie ihn erreichte.


    „Tja, es kam leider dauernd was dazwischen“, sagte Harras. „Wollen wir irgendwo einen Kaffee trinken? Das heißt, das Spülwasser, das man hier Kaffee nennt...“


    Marion lachte. „Ich schlage vor, wir setzen uns in die Theaterkantine. Da gibt’s immerhin guten Tee.“ Sie hakte sich bei ihm unter, führte ihn die Treppe hinauf und durchs Foyer sowie eine Reihe von Korridoren. In der ungeheizten, halbvollen Kantine hockten Bühnenarbeiter und Schauspieler, Tippsen und Regisseure, Kulissenschieber und Komparsen an viereckigen Tischen, spielten Karten, besprachen Texte und schlürften warme Getränke.


    An einem Schalter, hinter dem eine Frau große Kannen bereitstehen hatte, ließ Marion zwei Becher Tee abfüllen; dann führte sie Harras zu einem freien Tisch.


    „Ich sag’s Ihnen wohl lieber gleich, Marion“, äußerte Harras, sobald sie saßen. „Ich hatte eben draußen ein höchst sonderbares Gefühl.“ Er erklärte ihr, was er meinte. „Es gefällt mir nicht, dass man uns möglicherweise zusammen gesehen hat.“


    Sie wurde ein wenig blass und nahm ihre Brille ab. Sie sah zum Anbeißen aus, und Harras fragte sich nun allen Ernstes, ob sie vielleicht ein prächtiges Paar abgäben.


    „Glauben Sie wirklich, ich bin in Gefahr?“


    „Fordern wir’s nicht heraus. Bleiben Sie heute den ganzen Tag in der Nähe vertrauenswürdiger Bekannter. Halten sie sich auf jeden Fall an Fritz. Zwei oder drei mehr Beschützer wären auch nicht schlecht. Kennen Sie genug tüchtige Männer?“


    „Klar“, antwortete Marion. „Hier gibt’s wenigstens fünfzehn Recken, die ihren rechten Arm für mich hergäben. Allerdings sind sie bloß Bühnenhelden und längst nicht alle so stark wie mein guter, alter Fritz.“


    „Sichern Sie sich aus diesem Kreis umfassenden Schutz. Zumindest für heute.“ Harras trank einen Schluck; der Schwarztee schmeckte leidlich gut. „Ich wünschte, ich hätte die ganze Scheiße schon hinter mir.“ Er sah ihr in die Augen. „Es kann sein, dass ich heute Abend mit meiner Aufgabe fertig bin. Könnten Sie sich vorstellen...“ Er räusperte sich. „Könnten sie sich vorstellen, in einer anderen Stadt zu leben? Oder gar in einem anderen Land?“


    Ihre Augen wurden groß. Sie setzte die Brille wieder auf. „Harras! Soll das ein Antrag sein?“


    Er grinste. „Ich glaub schon.“


    Sie nahm seine Hand. „Meinen Sie mit dem anderen Land etwa... Amerika?“ Harras nickte. Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn schnell auf den Mund. „Ja, ich kann’s mir durchaus vorstellen. Und wie gut!“ Dann nahm ihr Gesicht einen schelmischen Ausdruck an. „Aber heiraten möchte ich in Hamburg.“


    „Okay“, sagte Harras wie ein waschechter Amerikaner. Er trank den Tee aus. „Dann packen Sie heute Abend Ihre Koffer. Ich weiß noch nicht, wann ich komme. Es kann morgen früh werden. Oder morgen Mittag.“ Er stand auf. „Bis dann.“


    „Bis morgen.“ Sie winkte ihm nach wie ein über die Maßen aufgeregtes Kind.


    Im Horch kreuzte Harras gemächlich durch die Stadt und dachte nach. Zehn Minuten später hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden. Allerdings war es ein italienischer Wagen, der ihm des Öfteren in die Quere kam, und das beruhigte ihn weitgehend; bei so wenigen Kraftfahrzeugen konnte es reiner Zufall sein. Ein Mercedes hätte ihn weiß Gott misstrauischer gemacht. Dennoch schlug er die Richtung zum Hotel Atlantik erst ein, als er sicher sein durfte, einen etwaigen Beschatter abgeschüttelt zu haben.


    Im Hotelzimmer trank er einen Whisky, sah auf die Uhr und legte sich aufs Bett. Er hatte noch eine Menge Schlaf nachzuholen.


    Eine Stunde vor der Verabredung mit Ramona Lindner fuhr er in die Stadt und bestellte sie in eine Fernsprechkabine des Hauptbahnhofs. Ein dort hinterlegter Zettel teilte ihr mit, wo er sich mit ihr treffen wollte. Harras beobachtete sie aus der Nähe, um sich zu vergewissern, dass sie nicht irgendwelche Helfershelfer anrief; doch sie rührte den Fernsprecher nicht an.


    Einige Ecken weiter fing er sie mit dem Horch vor einem ausgebombten Kaisers Kaffee-Geschäft ab und hieß sie einzusteigen. Ihre Miene blieb kalt und ausdruckslos – das reinste Pokerface, wie man so etwas in Amerika nannte. Sie zeigte ihm den Weg, indem sie mit den Händen nach links und rechts wies – also stumm, ohne die Wörter auszusprechen, die ihren Sprachfehler verraten hätten.


     Nach geraumer Zeit verließen sie bei Billstedt die Stadt und gelangten auf eine von Baumstümpfen gesäumte Landstraße, die nach Lohbrügge führte. Dort bogen sie nach Süden ab, ins Vierland. Irgend gerieten sie auf einen schlammigen, offenbar nur wenig befahrenen Waldweg. In dieser Gegend stand noch Wald, denn die Entfernung zur Stadt war zu groß, um zu Fuß Holz hinzuschaffen. Rechts und links ragten im weißlichen Licht des Spätnachmittags kahle Bäume empor an den Himmel. Ringsum erstreckte sich eine Landschaft, die Harras schon im Kindesalter unweigerlich als unheimlich empfunden hatte. Die Bäume glichen Erlkönig-Gestalten aus einer anderen Welt, schienen mit dürren Klauen nach dem Kraftwagen zu greifen, und fast hätte Harras glauben können, sie stünden mit seiner schweigsamen Begleiterin, die ihn noch keines Worts gewürdigt hatte, im Bunde.


    Schließlich erreichten sie geschlossenes Eisengittertor. Ein Emailleschild verkündete in großen schwarzen Lettern PRIVATBESITZ – BETRETEN VERBOTEN! Beiderseits des Tors verlief eine von Moos und Flechten gelbgrüne Ziegelmauer; das dahinter befindliche Grundstück musste eine riesige Ausdehnung haben.


    Hinter dem Tor näherte sich ein Mann in Jagdtracht. Er hielt eine doppelläufige Schrotflinte in der Armbeuge und hatte eine Narbe am Kinn. Sieh an, dachte Harras. Ein lieber Bekannter.


    „Sind Sie angemeldet?“, rief der Narbige.


    Ramona Lindner kurbelte das Seitenfenster hinunter und winkte ihm zu. Der Mann erkannte sie und nickte; er öffnete das Tor. Es quietschte so schaurig, dass es Harras kalt über den Rücken lief.


    Nach zehn Minuten Fahrt machte der Waldweg einen Knick und mündete rund hundert Meter weiter in eine mit Schotter bestreute Auffahrt. Das mehrflügelige Gebäude, das dem Baron den Wohnsitz abgab, wäre als Château zu bezeichnen gewesen, hätte nicht seine Gedrungenheit und Klotzigkeit bewirkt, dass es eher wie ein Kastell aussah. Mauern und Türme bestanden aus groben Quadern. In Rostrot und Schwarz gestreifte Läden verschlossen die Fenster. Die Toreinfahrt in der Mitte ähnelte einem schwarzen Schlund.


    Harras schaltete den Motor aus. Ramona Lindner schwang sich aus dem Fahrzeug, und er schloss sich ihr an, während sie festen Schritten auf das mit Eisen beschlagen Tor zu. Eine Pforte schwang auf; ein Bediensteter in Livree vollführte eine zackige Verbeugung. Aus dem Hintergrund hörte Harras das Gekläff einer Hundemeute. Keine angenehme Begrüßung.


    „Der Herr Baron erwartet Sie, meine Herrschaften.“


    Ein zweiter Lakai führte sie durch einen Innenhof mit Ziehbrunnen und Hundezwinger. Die Tiere bellten Harras an. Ringsum erhoben sich finstere Fassaden. Licht gloste nur hinter wenigen Butzenscheibenfenstern. Harras wurde immer mulmiger zumute.


    Als sie das Hauptgebäude betraten, übernahm Ramona sofort die Führung. Sie stöckelte an dem Diener vorbei und geleitete Harras durch einen langen, von Ölgemälden, allesamt alten Barockschinken, gesäumten Korridor in einen Saal, in dem in einem großen, offenen Kamin ein Feuer brannte.


    In den Ecken standen mehrere Ritterrüstungen. An den Wänden hingen Bärenfelle und andere Jagdtrophäen: Eberköpfe, Hirsch- und Elchgeweihe, ein Tiger. Auch eine beachtliche Waffensammlung gab es zu sehen: Schwerter, Degen, Säbel, Streitäxte, Dolche und Morgensterne. Und natürlich – fast als könnte es gar nicht anders sein – etliche Nazi-Blankwaffen, darunter einen Fliegerdolch. Das goldene Hakenkreuz des Griffknaufs schien Harras zuzuzwinkern. Peinlich berührt verzog er den Mund, als hätte er in Faules gebissen. Er hatte als Luftwaffen-Fähnrich selbst einmal einen Fliegerdolch getragen, ein Exemplar der Solinger Firma Eickhorn; er wusste noch die Katalognummer und den Preis: Modell 1696, siebzehn Reichsmark.


    Den Parkettboden bedeckte ein dicker Orientteppich. Die Möbel, üppige Ledersofas, klobige Ohrensessel, kolossale Eichentische und truhenartige Anrichten, auf denen schwere Kerzenleuchter standen, verliehen dem Raum etwas Urwüchsiges.


    Nein, verbesserte sich Harras. Etwas Germanisches.


    

  


  
    


    VON FLIEGENDER UNTERTASSE ENTFÜHRT


    ...gab der Schriftsteller Jörg Lanz v. Liebenfels (74) nach seiner Rückkehr zu Protokoll, sein mysteriöses Verschwinden vor zwei Wochen sei einfach zu erklären: Am Abend seiner Entführung sei ein etwa zwölf Meter durchmessendes, brummkreiselähnliches Fluggerät auf seinem abseits gelegenen Anwesen gelandet und zwei Männer in SS-Uniform hätten ihn gebeten, an Bord zu kommen. Im Inneren des Fluggeräts sei er Adolf Hitler, dem Führer des Großdeutschen Reiches, begegnet, der ihn in entspannter Atmosphäre über gewisse Einzelheiten seiner Rassentheorie befragt und gebeten habe, ihm seine neuesten Schriften auszuhändigen. Diese habe er mit druckfrischen amerikanischen Dollars bezahlt.


    „Als ich ihm sagte, dass die Welt ihn für tot hält“, so Lanz, „lachte er und sagte, man werde schon bald wieder von ihm hören. Dann fiel mein Blick durch ein Bullauge auf die Schneelandschaft, die mein Haus umgab, und er sagte, ich könne mich glücklich schätzen – dort, wo er lebe, seien die Temperaturen entschieden niedriger.“


    Dann durfte Lanz in dem Fluggerät an einer Reise zum Mond teilnehmen. Dieser hätte, so gab er an, in Wahrheit nicht ein Sechstel, sondern 64% der Erdschwerkraft. So gäbe es auf ihm auch eine Atmosphäre und verschiedene Klimazonen. Als Beweis fügte er hinzu, dass es auf atmosphärelosen Planeten keine Staubschicht geben könne, dass es eine solche aber auf dem Mond aber gäbe. Außerdem sah er auf dem Mond künstliche Konstruktionen: Türme, Brücken, Gebäude, Kuppeln. Die SS, so Lanz, baue dort seit mehreren Jahren im Bergbau ein bestimmtes Metall ab, das für den Bau ihrer Fluggeräte wichtig sei.


    Wie Lanz weiter ausführte, kenne er Hitler schon seit den zwanziger Jahren, als dieser ihn aufgesucht habe, um einige Exemplare der von ihm seit 1905 herausgegebenen Zeitschrift „Ostara“ zu erwerben. Lanz, ursprünglich Zisterzienser im Stift Heiligenkreuz im Wienerwald, hatte 1899 eine Vision: Er sah einen Ritter, der auf einen Affen trat – für ihn das Symbol des heldenhaften Ariers, der die „Niederrassen“ unterdrückt. Seitdem verkörpern die blonden Herren für ihn das absolut Gute, und die anderen Menschenrassen – insbesondere die Juden, das absolut Böse. Seiner Ansicht nach schöpft die Dynamik der Weltgeschichte ihre Energie aus dem ewigen Kampf zwischen der hellen und den dunklen Rassen.


    Lanz gründete 1900 die Sekte „Ordinis Novi Templi“, der nur blonde, blauäugige Männer angehören durften, die sich verpflichtet hatten, nur blonde, blauäugige Frauen („Zuchtmütter“) zu heiraten...


    KRONENZEITUNG


    


    23. Kapitel


    


    Bornheim wartete am Kamin. Er hatte eine gesunde, leicht rötliche Gesichtsfarbe, einen schmalen, ergrauten Oberlippenbart, blaue Augen unter buschigen Brauen und einen drahtigen Wuchs, setzte aber allmählich einen kleinen Spitzbauch an.


    Sein Schädel war kahl; Schmisse verunstalteten seine Wangen, und in seinem linken Auge klemmte tatsächlich, als wollte er es an nichts Preußischem fehlen lassen, ein Monokel. Seine Haltung erinnerte an die zackigsten Offiziere, die Harras je gesehen hatte; er stand da, als hätte er ein Flak-Rohr verschluckt. Bei seinem Anblick fielen Harras Begriffe wie Zucht und Ordnung ein.


    Er hatte einen außerordentlich gefährlichen Mann vor sich, soviel war Harras völlig klar. Von Bornheim bewegte sich, während er Harras und seiner Begleiterin entgegenkam, mit der Geschmeidigkeit eines Panthers, ganz so, als wäre er stets auf der Hut. Allzeit bereit.


    „Aha, Ramona, meine Liebe“, sagte er mit klarer, kräftiger Stimme. Onkelhaft küsste er ihr die Hand. „Du kommst etwas früh.“


    „War wenig Verkehr auf den Wegen“, antwortete sie. Harras konnte nicht anders: Er musste grinsen. Die sprachlichen Kapriolen, die sie schlug, um ständig auf Wörter auszuweichen, die ihr Lispeln verbargen, verdarb in Wahrheit ihre Rhetorik zu Murks. Er fragte sich, wie sie sich wohl verhielt, wenn sie mit Leuten redete, die sie nicht einfach duzen konnte. Sprach sie dann in der Art absolutistischer Potentaten in der dritten Person mit ihnen? Sagte sie dann statt Ich finde Ihre Ansicht interessant vielleicht Da hat Er aber eine kluge Bemerkung gemacht?


    „So-so, Sie sind also Harras, hm?“ Von Bornheim stieß ein abgehacktes Auflachen aus und schüttelte Harras die Hand. „Freut mich, Sie endlich einmal persönlich zu sehen.“ Sein Händedruck hätte von einer Schraubzwinge ausgehen können.


    „Ganz meinerseits, Herr Baron.“ Harras deutete eine Verbeugung an. „Nett haben Sie’s hier.“


    „Freut mich, dass es Ihnen gefällt.“ Von Bornheim deutete auf die Sitzgruppe vor dem Kamin. „Setzen wir uns doch.“ Mit einer herrischen Geste wies er den Bediensteten aus dem Saal. „Man wird uns unverzüglich etwas zu trinken bringen.“ Sie nahmen Platz. In der Tat kehrte der Livrierte gleich mit einem Servierwagen zurück und tischte Kaffee, Liköre und Cognac auf, dazu eine Auswahl an Gebäck.


    „Du siehst reizend aus, meine Liebe“, wandte sich von Bornheim an Ramona Lindner, nachdem der Lakai sich lautlos hinaus begeben hatte. „Darf ich davon ausgehen, dass du mich über Nacht mit deiner Gesellschaft beehrst?“ Ramona Lindner lächelte und nickte knapp. Sie schlug die Beine übereinander und maß Harras boshaften Blicks. Bestimmt schwelgte sie in bitterbösen Rachegedanken.


    Von Bornheim heftete den Blick wieder auf Harras. „Sie sind also der bemerkenswerte Mensch, der diesen Tölpel Marcus hereingelegt hat“, sagte von Bornheim. „Hauptsächlich interessiert mich jedoch eines, nämlich wer Ihr Geldgeber ist.“


    „Ich habe keine Geldgeber“, log Harras.


    „Ich muss wohl unterstellen, dass Sie die Photos, mit denen Sie mich zu erpressen beabsichtigen, nicht mitgebracht haben“, äußerte der Baron mit schnörkelloser Offenheit. „Aber das bleibt im Grunde genommen unwichtig.“ Kurz sah er Ramona an. „Meine liebe Ramona, ich schlage vor, du machst dich inzwischen schon einmal zurecht.“


    „Gern“, sagte sie und stand auf; sie erstieg eine Seitentreppe und verschwand hinter einer Tür.


    „Ich hatte eigentlich gar nicht vor, Sie zu erpressen, Herr Baron“, erklärte Harras.


    Von Bornheim lachte. „O nein, natürlich nicht, das weiß ich...“ Er beugte sich vor. „Wissen Sie, mein Guter, es widerstrebt mir, um den heißen Brei herumzureden. Ich unterbreite Ihnen folgenden Vorschlag: Sie rücken heraus, was Sie sich in Marcus’ Haus angeeignet haben, und ich lasse Sie laufen, ohne Ihnen ein Haar zu krümmen. Was halten Sie davon? Ist das nicht ein annehmbares Angebot? Leicht verständlich und ohne Tücken?“


    „Ich bezweifle, dass Sie unter den gegebenen Umständen dazu fähig sind, Druck auf mich auszuüben, Herr von Bornheim“, entgegnete Harras. „Offen gestanden, ich glaube, Sie verkennen die Sachlage.“


    Nachgerade herzlich lachte von Bornheim. „Sie sind ganz schön frech, mein Guter.“


    „Sie bilden sich doch nicht im Ernst ein, dass ich Sie aufsuche, ohne mich rückzuversichern?“ Harras verzichtete auf Spirituosen und beschränkte sich aufs Kaffeetrinken; es konnte nicht schaden wach zu bleiben.


    „Oho“, rief von Bornheim. „Sie haben einen Komplizen, was? Einen Kumpan, der die Photos hat und sie vervielfältigt, wenn Sie um Mitternacht nicht bei ihm sind, wie?“ Er lachte erneut und zog eine Miene gespielter Bestürzung. „O Gott, was mach ich nur? Da sitze ich aber wirklich in der Klemme...!“


    Sein Verhalten missfiel Harras. Der Mann hatte einen Trumpf im Ärmel, das war deutlich zu spüren; irgendetwas, mit dem Harras rechnete. Irgendeine Schweinerei stand bevor.


    Von Bornheim erhob sich aus dem Sessel. „Kommen Sie mit.“ Er strebte zu einer rückwärtigen Tür voraus. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“


    Hinter der Tür ging es abwärts. Sie gingen über eine steile Treppe in ein Gewölbe hinab, das rein gar nichts von einem Gruselschloss an sich hatte: Die Wände waren weiß gekalkt, der Fußboden so blitzsauber, dass man von ihm hätte speisen können. Es gab sogar elektrisches Licht.


    Als sie den Fuß der Treppe erreichten, schob sich aus dem Dunkel eines Seitenganges der Doppellauf einer Schrotflinte an Harras’ rechte Wange. „Keine Bewegung, Herr Harras“, befahl von Bornheim, „sonst sind Sie eine Leiche. Hermann, entwaffnen Sie unseren Gast.“


    Die Hand des Narbigen im Jagdanzug fuhr unter Harras’ Sakko und kam mit dem Colt wieder zum Vorschein. „Nur damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, Harras“, erläuterte der Baron leutselig. „Folgen Sie uns, Hermann.“


    Sie durchmaßen den Gang und gelangten an mehreren Gittertüren vorüber. Eine der Zellen war trübe beleuchtet. Von Bornheim blieb davor stehen.


    „Schauen Sie da hinein“, forderte er Harras auf. „Dann werden Sie erkennen, dass wir Ihren Komplizen schon dingfest gemacht haben.“


    Beunruhigt runzelte Harras die Stirn. Doch sobald er durch die Gitterstäbe in die schummrige Zelle blickte, packte ihn ernster Schrecken. Er hatte die Möglichkeit erwogen, Karmann darin zu sehen, doch auf der Pritsche lag bäuchlings Marion Hardenberg.


    Anscheinend hatte sie seine Mahnungen, für ihre Sicherheit zu sorgen, nicht beherzigt. Man hatte ihre Hände und Füße gefesselt und im Kreuz zusammengebunden. Offenbar war sie bewusstlos.


    Harras verspürte ein höchst mieses Gefühl in der Magengrube. Er drehte sich von Bornheim zu. „Sie dreckiger...“


    „Keine unartigen Worte“, unterbrach von Bornheim und drohte ihm schalkhaft mit dem Zeigefinger. „Wie Sie sehen, sind wir auch nicht auf den Kopf gefallen.“


    Wirr wirbelten Harras’ Gedanken. Was nun? Gab er zu, dass sie nicht seine Komplizin war, hatten der Baron Marion trotzdem als Druckmittel gegen ihn in der Hand. Bestätigte er, dass sie mit ihm zusammenarbeitete, zögerte von Bornheim gewiss nicht, sie zu foltern, um zu erfahren, wo sich die Photographien befanden. Harras sah, dass er in eine üble Zwickmühle geraten war. Zumindest wusste er jetzt, dass sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte: Jemand hatte Marion mit ihm am Theater gesehen. Nun musste er erst einmal Zeit schinden.


    „Wie haben Sie...“


    „Ach, unser Freund Marcus hat natürlich alles getan, um herauszufinden, wer ihm diesen Ärger eingebrockt hat. Also blätterte er sein Negativ-Archiv durch, um festzustellen, was möglicherweise außer den Abzügen fehlte. Und dabei, voila!, hat er gemerkt, dass eine Reihe von Aufnahmen fehlte, auf denen zwei bestimmte junge Frauen eine augenfällige Rolle spielen. Da er die beiden kannte, gewann er den Eindruck, sie müssten etwas mit dem Einbruch zu schaffen haben. Und weil er schlau ist“ – von Bornheim schnippte mit den Fingern – „hat er seine Freunde von diesem Verdacht in Kenntnis gesetzt. Das hatte dann gewisse Maßnahmen zur Folge. Zum Glück hatte Marcus noch ein paar Abzüge der verschwundenen Negative, und so konnte Ihre Komplizin leicht namhaft gemacht werden. Sie ist ja wohl eine örtliche Berühmtheit.“


    „Tja“, sagte Harras, „ich muss zugeben, es klingt sehr gescheit, wie Sie sich das alles zurechtgelegt haben. Das Dumme ist nur, sie ist gar nicht meine Komplizin.“


    „Ach so?“ Von Bornheim zog die Brauen hoch. Seine Stimme troff von Ironie.


    „Oder haben Sie die Negative bei ihr gefunden?“, fragte Harras. Herausfordernden Blicks musterte er von Bornheim. Der Mann war kein Blödian. Ihn zu täuschen, war zweifellos eine schwierige Aufgabe.


    „Wer ist sie denn sonst?“


    „Ich kenne sie erst seit ein paar Tagen“, antwortete Harras in voller Übereinstimmung mit der Wahrheit. Dann wandelte er seine Darstellung geringfügig ab. „In ihrem Auftrag habe ich nach gewissen Negativen gesucht und sie auch gefunden. Den Rest habe ich nur nebenbei mitgehen lassen.“


    „Um eine kleine Erpressung zu starten“, schlussfolgerte von Bornheim, indem er vor sich hin nickte.


    „Nicht doch, Herr Baron“, sagte Harras. „Sie legen mir das bloß so ungünstig aus.“


    „Und woher“, fragte von Bornheim, „wusste die Dame, wo man die Aufnahmen finden konnte?“


    Ja wahrhaftig, dachte Harras, das ist hier die Frage.


    „Von einer Freundin, die sich in Marcus’ Archiv bestens auskannte“, behauptete er kaltschnäuzig. „Leider lebt sie nicht mehr.“


    Von Bornheim schnappte nach dem Köder. „Etwa von Vera?“, fragte er.


    Harras nickte. „Sie ging ja in Marcus’ Haus aus und ein.“


    Unversehens wirkte von Bornheim recht nachdenklich. Offenbar konnte er sich der Folgerichtigkeit der Einlassungen Harras’ nicht gänzlich verschließen. Er gab seinem Unterling einen Wink. Der Mann blieb im Gewölbe, während der Baron und Harras in den Saal umkehrten; oben nahmen sie beide vor dem großen Kamin Platz. Inzwischen hatte irgendwer Holz nachgelegt, glutheiß bullerte das Feuer. Es hätte gemütlich sein können, wäre es jetzt nicht um Leben und Tod gegangen.


    „Unterstellen wir einmal, Sie sprechen die Wahrheit“, brummte von Bornheim und zündete sich einen schwärzlichen Zigarillo an. „Dann stünde jetzt immer noch die Frage offen, warum Sie Marcus bestohlen und ihm solche Scherereien verursacht haben.“


    „Haben Sie denn nicht mit ihm gesprochen?“


    „Ich war außer Landes und hatte bisher dazu keine Gelegenheit. Als ich in Hamburg eingetroffen bin, war er schon tot.“


    „Da haben Ihre Leute wohl etwas voreilig gehandelt“, sagte Harras.


    „Meine Leute haben ihn nicht umgebracht.“ Die Augen des Barons funkelten. „Halten Sie uns etwa für Mörder?“


    „Ihre Antwort bringt mich aber nun wirklich durcheinander“, entgegnete Harras und sprach damit die Wahrheit. Bislang hatte der Baron noch kein Blatt vor den Mund genommen. Warum sollte er in dieser Sache lügen? „Wenn Ihre Leute es nicht waren, wer sonst? Und wer hat Vera Gantz erschossen und Hilde Salzberg entführt?“


    „Ich habe keinen blassen Schimmer“, lautete von Bornheims Antwort; sein Tonfall klang nach vollkommener Ehrlichkeit. „Ich habe angenommen, dahinter steckten Sie und Ihre Helfershelfer.“


    Allmählich schwante Harras etwas: Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Allerhand stimmte nicht. Wusste von Bornheim etwa überhaupt nicht über das Bescheid, was Ramona während seiner Abwesenheit getrieben hatte? Er fragte sich, ob es angebracht wäre, seinem Gegenüber reinen Wein einzuschenken. Aber wahrscheinlich glaubte der Mann ihm ohnehin kein Wort. Bevor er so ein Wagnis einging, musste er unbedingt mehr über das Verhältnis herausfinden, das von Bornheim und Ramona verband.


    „Halten Sie es für möglich“, meinte Harras langsam, „dass einer Ihrer Freunde die Nerven verloren hat?“


    Zunächst bewahrte von Bornheim Schweigen. Möglicherweise hegte er die gleichen Gedanken. Oder ihn beschäftigte die Überlegung, auf welche Art und Weise Harras ihn nicht zu täuschen versuchte. Jedenfalls hatte er kein klares Bild von der Lage.


    „Sie wollten mit mir reden, hat Ramona gesagt.“ Von Bornheim räusperte sich. „Ich glaube, es trüge zur Klärung der Verhältnisse bei, wenn Sie endlich klarstellen, welche Ziele Sie verfolgen.“


    „Auf alle Fälle. Jedenfalls bin ich nicht auf Geld aus.“


    „So, nicht?“ Von Bornheim strich sich übers Kinn. „Auf was denn sonst? Auf Protektion? Ideelle Werte? Mein Leben?“ Er paffte an seinem Zigarillo. „Was sind Sie überhaupt? Polizist?“


    „Ich sehe, dass Sie nicht in der richtigen Stimmung sind, um über das zu reden, über das ich mich eigentlich unterhalten möchte“, beschwerte sich Harras und stand auf. „Vielleicht sollten wir unsere Unterredung vertagen.“


    „Sie sind vom FBI“, sagte von Bornheim ihm ins Gesicht. „Nicht wahr?“


    „Ich bearbeite hier keine dienstliche Angelegenheit, wenn sie dieser Umstand tröstet, Herr Baron.“


    „Sondern?“


    „Ich möchte lediglich einen Handel vorschlagen.“


    „Welchen Handel könnte das amerikanische Bundeskriminalamt mir denn wohl antragen?“, erkundigte sich von Bornheim.


    „Es geht... um Ihre Verbindungen.“


    Von Bornheims Blick wurde schärfer und durchdringender. „Setzen Sie sich wieder hin.“ Harras tat es. Versonnen betrachtete ihn der Baron. „Wollen Sie mich zu irgendeiner Art von Mitarbeit erpressen?“


    Harras schüttelte den Kopf. „Es besteht kein fester Plan. Ich bin nur in Europa, um die Lage zu prüfen und mich nach möglichen Mitarbeitern umzuschauen.“ Er zündete sich eine Zigarette an, und der Baron schob ihm einen Allensbacher Aschenbecher zu. „Es kam mir so vor, als wäre Marcus ein geeigneter Ansatz. Und als ich sein Archiv guckte, sah ich, dass er Verbindung zu allerlei Leuten in einflussreicher Stellung unterhält, deren Vergangenheit mir die Gewähr bietet...“


    Ruckartig hob von Bornheim den Kopf. „Ja?“


    „...dass sie unseren Zwecken sehr, sehr dienlich sein können.“


    „Ich habe keine Vergangenheit“, juxte von Bornheim fast belustigt.


    „Aber Sie haben eine Zukunft“, sagte Harras mit nachdrücklicher Betonung. „Und mit unserer Unterstützung könnte es eine große Zukunft werden.“


    „Hm-hm-hmm“, grummelte von Bornheim. Er drückte den Zigarillo aus und faltete die Hände. „Bevor wir das Gespräch fortsetzen, Harras, möchte ich die Photos haben. Ich verlange sie als Beweis Ihrer Ehrlichkeit.“


    „Das lässt sich machen“, antwortete Harras und atmete insgeheim auf. „Aber Sie müssen. diese völlig unbeteiligte Schauspielerin freilassen.“


    „Wenn mir die Photos vorliegen“, erwiderte der Baron. „Und nachdem ich mich mit meinen Freunden... beraten habe.“ Er blickte Harras fest in die Augen. „Falls es Ihr Wunsch ist, können Sie nun gehen.“


    Eine Tür knarrte. Harras wandte den Kopf. Auf der Schwelle stand Ramona Lindner. Sie trug eine Kluft aus schwarzem Leder und hielt in der Faust eine lange Bullpeitsche.


    „Fertig“, sagte sie mit maliziösem Lächeln. Doch der Baron winkte ab. „Leider fällt die Vorstellung heute aus, meine Liebe“, sagte er, indem er Harras einen heiteren Seitenblick zuwarf. „Unser Gast ist gerade im Begriff, uns zu verlassen.“


    Ramona wirkte so enttäuscht wie eine Löwin, der sich gerade eine fette Beute entzogen hat.


    „Ich erwarte Sie morgen früh“, sagte von Bornheim und läutete dem Diener. „Dann reden wir über Einzelheiten.“


    

  


  
    


    „WERWOLF“ FESTGENOMMEN


    



    ...sagte der festgenommene Hilfsarbeiter Heinz W. (17) bei der Vernehmung durch die britische Militärpolizei aus, ein SS-Hauptsturmführer, an dessen Namen er sich nicht mehr erinnere, habe ihn und ein Dutzend andere Schüler der 8. Klasse am Tag vor der Kapitulation in einem versteckten Eifelbunker auf den „Führer“ des Deutschen Reiches vereidigt und mit Waffen aller Art ausgerüstet.


    W. und die von ihm geleitete „Werwolf“-Gruppe sollten alliierte Soldaten gnadenlos aus dem Hinterhalt umbringen. W. gestand, zwischen Mai 1945 und Dezember 1947 an mindestens zwanzig Attacken teilgenommen zu haben, bei denen 50 alliierte Soldaten ihr Leben ließen und doppelt so viele verletzt wurden.


    Laut W. warten in den deutschen Besatzungszonen mehrere Tausend aus Jugendlichen bestehende „Werwolf“-Einheiten darauf, dass der „Führer“ und sein „letztes Bataillon“ mit einer in der „Gralsburg“ konstruierten „Wunderwaffe“, einer so genannten „Flugscheibe“, zum ultimaten Schlag gegen die Alliierten ausholen.


    „Das Unternehmen“, so der junge Mann forsch, „wird als Aktion Götterwind in die Geschichte des deutschen Volkes eingehen. Der Führer wird die Besatzer mit einem Schlag ausradieren. Die Vernichtungskraft seiner von den hervorragendsten Wissenschaftlern des Reiches konstruierten Wunderwaffen übertrifft die der Atombombe hundertfach.“


    Psychologische Gutachter bescheinigen dem jungen Mann eine ausufernde Phantasie und...


    DER SPIEGEL


    


    24. Kapitel


    


    Harras setzte sich in den Horch und fuhr die Strecke zurück, den er auf dem Hinweg genommen hatte. Fünfhundert Meter entfernt von dem Torbogen, der Einlass zu von Bornheims Wohnsitz gewährte, bog er vom Waldweg ab ins Gelände und lenkte den Wagen vorsichtig zwischen die Bäume. Er schaltete die Scheinwerfer aus und wartete eine halbe Stunde lang im Dunkeln, rauchte währenddessen drei Zigaretten. Schließlich stieg er aus. Leise tappte er durch nachtschwarze Finsternis und Frostkälte nun wieder in Gegenrichtung, bis das Waldschloss des Barons zum zweiten Mal vor ihm aufragte.


    Es konnte unterschiedliche Gründe haben, dass von Bornheim ihn hatte laufen lassen: Entweder war er der Meinung, dank der Geisel stünde Harras zur Genüge unter Druck, oder – und das wäre weniger vorteilhaft – er hatte irgendwo einen seiner Männer versteckt, der ihm folgen, ihm die Photos abnehmen und ihn kaltmachen sollte. Im letzteren Fall verblieb Harras nicht viel Zeit. Je nachdem, wo der Mann ihn erwartete, musste er irgendwann misstrauisch werden und von Bornheim über sein Ausbleiben unterrichten. Und dann ging es hart auf hart.


    Harras schlich um das Bauwerk und suchte nach einer Möglichkeit, unbemerkt hineinzugelangen. Leider lagen die Außenfenster, die er sah, allesamt zu hoch, und die Bäume, die das finstere Gemäuer umgaben, standen zu weit entfernt, um sie als Steighilfe zu benutzen. Stumm fluchte Harras vor sich hin. Die Kälte kroch ihm unbarmherzig in die Knochen. In seiner Verzweiflung versuchte er sogar, am Efeu einer Außenmauer hochzuklettern, doch anders als in einschlägigen Mantel-und-Degen-Filmen bewährte sich dieses Vorgehen überhaupt nicht: Das Gewächs war zum Großteil erfroren und morsch, es zerriss ihm in den Händen.


    Es hatte keinen Zweck. Gerade wollte voller bitterer Enttäuschung das Vorhaben aufgeben, da ertönte aus der Ferne verhaltenes Motorengebrumm. Eine Minute später sah er die Lichter mehrerer Fahrzeugscheinwerfer sich nähern. Von Bornheims Gäste kamen. Harras erkannte Arthur Reiss, der das Anwesen als erster erreichte und ausstieg. Gleich darauf trafen zwei weitere Kraftwagen ein, denen vier Männer entstiegen. Sie trugen Hut und Mantel.


    Mittlerweile hatten Hermann und ein anderer Bediensteter die Pforte geöffnet. Sobald die Scheinwerfer erloschen, hatte Harras die Gelegenheit genutzt, um zum Tor zu flitzen. Während die beiden Männer die Ankömmlinge begrüßten und sich eine Unterhaltung übers Wetter und die Straßenverhältnisse entspann, huschte Harras hinter ihrem Rücken durch die Pforte ins Torgebäude.


    Unterm Torbogen versteckte er sich in einer Nische und wartete. Mit einem Rums fiel die Pforte zu. Der ganze Haufen stapfte an Harras vorüber in den Innenhof. Leise redeten mehrere Männer durcheinander, so dass er außer Wortfetzen nichts verstehen konnte; jedoch ließ sich nicht überhören, dass ein leicht gereizten Unterton vorherrschte.


    Die Gruppe flüchtete rasch aus der Kälte ins Haupthaus. Dennoch wagte Harras nicht aufzuatmen. Im Innenhof befand sich der Hundezwinger. Über dem Portal des Hauptgebäudes leuchtete eine Laterne; im Übrigen jedoch war es im Hof zappenduster. Verkniffen spähte Harras hinüber zu dem etwa zwanzig Meter entfernten Winkel, wo er den Zwinger gesehen hatte. Anscheinend war die Käfiganlage inzwischen mit Schiebetüren dichtgemacht worden. Er hörte keinen Laut.


    Indem er mit äußerster Vorsicht Fuß vor Fuß setzte, schlich auf das Haupthaus zu. Zum Glück wehte im Hof kein Wind, der den Tieren im Handumdrehen seinen Geruch zutragen hätte. Aber wenn er sich zu lange in ihrer Umgebung aufhielt, wurden sie mit Gewissheit trotzdem auf ihn aufmerksam. Hunde hatten unerhört empfindliche Sinne. Er brauchte bloß ein einziges Mal zu laut zu atmen.


    Für alle Fälle tastete er nach seinem Colt – doch da fiel ihm ein, dass er ihn gar nicht mehr hatte.


    Im ersten Schrecken blieb er ruckartig stehen. Hinterrücks prallte etwas gegen ihn, und der Zusammenstoß hatte zur Folge, dass er vorwärts torkelte und mit allen Vieren auf das Kopfsteinpflaster schlug. Ehe er sich aufraffen konnte, sauste ein harter Gegenstand auf seinen Schädel herab.


    Als er vollends nieder sackte, hörte er noch, bevor er in Ohnmacht sank, aus dem Hundezwinger ein Gebell rasender Wut.


    

  


  
    


    Immer wieder soll der Tag


    Uns die Seele fröhlich weiten.


    Was uns auch geschehen mag,


    Stört uns nicht im Weiterschreiten.


    Hinter uns mag müd’ entgleiten,


    Die so schnell verbrauchte Zeit.


    Vor uns glänzt in allen Breiten


    Lockend die Unendlichkeit.


    WILL VESPER


    


    25. Kapitel


    


    Er lag auf dem Rücken und schien von Meereswogen sanft geschaukelt zu werden. Da packte jemand seine rechte Schulter und rüttelte.


    „Aufstehen“, knurrte ihm eine Stimme ins Ohr. „Mitkommen.“


    Der Störenfried war Hermann. Er hielt Harras eine Pistole unter die Nase. An der Tür stand ein zweiter Mann, und zwar der Hartgesichtige, der an Hilde Salzbergs Entführung mitgewirkt hatte.


    „Wo bin ich?“, fragte Harras. Sein Schädel schmerzte. Wahrscheinlich hatte er eine Riesenbeule am Kopf.


    Der Mann an der Tür grinste verhalten. Er hatte ebenfalls einen Ballermann in der Hand, auf den er nun einen bewusst spöttischen Blick warf. Vermutlich hatte er Harras damit auf dem Hof niedergeschlagen.


    In dem kleinen, recht behaglich eingerichteten Zimmer, das allerdings vergitterte Fenster hatte, spendete nur ein sechsarmiger Kerzenleuchter Helligkeit. Harras ächzte vor sich hin, während er sich mühsam aufrappelte.


    Wortlos führten die beiden Männer ihn ins nächst höhere Stockwerk. Dort säumte eine Anzahl stattlicher Türen einen breiten Korridor. Vor einer Tür blieb Hermann stehen und klopfte an.


    Auf das Pochen antwortete die Stimme Ramona Lindners. „Rein mit ihm!“


    Harras’ Bewacher schubsten ihn in einen sehr großen Raum. Er hatte holzgetäfelte Wände und einen Parkettboden, den zu einem beträchtlichen Teil kostbare Teppiche bedeckten. Harras rieb sich die Augen. Es gab lediglich schummrige Beleuchtung; das Licht stammte von mehreren, überall in der Räumlichkeit verteilten Kerzenständern.


    Ratlos verharrte Harras. Hermann setzte ihm die Pistole an die Schläfe, während der andere Mann ihm hinterrücks Jackett, Hemd und Unterhemd vom Oberkörper zerrte. Anschließend fesselte er Harras’ Hände mit Handschellen und stieß ihn zu einer Wand. Roh riss er Harras’ Arme nach oben und drückte sie gegen die Mauer. Eisen klirrte, dann trat der Hartgesichtige um einen Schritt zurück. Ein Lächeln der Befriedigung umspielte seinen Mund. Er hatte Harras an die Zimmerwand gekettet.


    Ramona war nirgends zu sehen, doch ertönte nun ihre Stimme ein zweites Mal: „Ihr könnt gehen, Karl.“


    Karl und Hermann trollten sich; die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


    Schritte klackerten auf Harras zu. Aus dem Zwielicht kam eine schwarz gekleidete Gestalt näher. Ramona trug noch die Lederkluft. In der Rechten hatte sie eine zusammengerollte Peitsche.


    „Ich fagte doch, du wirft ef bereuen“, sagte sie leise. Sie lispelte wirklich, doch im Augenblick war es ihr wohl schnuppe. „Ich ferfetfe dich, du dreckiger Hund.“ Sie kniff Harras in die Wange, hob seinen Kopf an. „Waf du mir angetan haft, hat noch keiner gewagt. Du kommft hier nicht mehr lebend rauf.“


    „Da wird der Baron aber böse sein“, erwiderte Harras mit vorgetäuschtem Gleichmut, obwohl ihm die Knie zitterten. „Er war nämlich gerade drauf und dran, mit mir eine wichtige Abmachung zu treffen.“


    Ramona stieß ein Auflachen der abstoßendsten Häme aus. „Wir gehen mit Lumpen wie dir doch keine Abmachungen ein“, entgegnete sie. „Wichtelmänner wie dich fertreten wir.“


    „Sie sollten sich nicht festlegen, bevor Ihnen alle Tatsachen bekannt sind“, riet Harras. „Meine Rückkehr hat nämlich einen Grund.“


    „Ja natürlich“, spöttelte sie und entrollte die Peitsche.


    „Ich bin umgekehrt, um mit Ihnen allein zu sprechen“, log Harras. „Von Bornheim steht nämlich kurz davor, Ihnen auf die Schliche zu kommen.“


    Ramona hielt inne. „Waf fagft du da?“


    „Er hat seine Freunde nicht grundlos herbestellt. Vielmehr geht’s ihm ums Nachforschen, er will herauskriegen, wer für den Tod von Marcus und Vera verantwortlich ist. Und wer Hilde entführt hat. Die Herren werden ihn wahrscheinlich davon überzeugen können, dass sie nichts damit zu tun haben.“ Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein. „Und dann bleiben nur noch Sie übrig.“


    „Meinft du?“ Sie ging ein wenig auf Abstand und ließ die Peitsche knallen. Unwillkürlich zog Harras den Kopf ein. Er spürte, dass sich auf seiner Stirn Schweiß sammelte.


    „Er dürfte wohl zu der Ansicht gelangen“, sagte Harras, „dass Sie hinter seinem Rücken gegen ihn intrigieren.“


    „Mich wird er am allerwenigften verdächtigen.“


    „Am Anfang vielleicht nicht. Aber irgendwann...“


    „Er hat nichtf gegen mich in der Hand.“


    „Können Sie Hermann und Karl vertrauen?“, fragte Harras. „Unter allen Umständen?“


    Ramona lachte. „Und ob ich daf kann.“ Sie knallte erneut mit der Peitsche. „Diefe Kerle fehen nur fo hart auf. In Wirklichkeit brauche ich nur mal mit diefem Ding hier fu knallen, dann fallen fie in den Ftaub und winfeln. Die beiden find auf meiner Feite und find ef immer gewefen.“ Ihr Lächeln jagte Harras ein Frösteln ein. „Fie haben ef von Herfen gern, wenn eine Frau fie fich vornimmt.“


    „Ach, ich auch“, meinte Harras und wies mit dem Kinn auf die Peitsche. „Nur nicht mit so einem Ding.“


    „Wirklich?“ Sie trat näher und blickte ihm in die Miene.


    „Sie sind doch eine überaus gescheite Frau, Ramona“, schmeichelte Harras ihr; ihm war klar, dass er nun vor nichts mehr zurückschrecken durfte. „Sie sollten sich Ihrer Klugheit als würdig erweisen. Denken Sie nach. Von Bornheim kann Ihnen durchaus großen Schaden zufügen. Warum haben Sie diesen Alleingang überhaupt unternommen?“


    Sie ließ die Peitsche sinken und stellte sich so dicht vor ihn, dass er im Gesicht ihren Atem spürte. Ihre dunklen Augen flirrten in sonderbarem Glanz; daran und an den geweiteten Pupillen erkannte Harras, dass sie unter Drogen stand. Er erinnerte sich an das Kokainfläschchen in ihrem Schlafzimmer.


    Höchstwahrscheinlich litt die Frau insgeheim unter einem starken Minderwertigkeitsgefühl. Die Mühe, die sie sich machte, um ihr Lispeln zu kaschieren, war geradezu einen Orden wert. Wahrscheinlich hatte man sie in der Kindheit ständig gehänselt. Sie kam aus bescheidenen Verhältnissen und hatte es sicherlich um so schwerer gehabt, sich eine Stellung zu erkämpfen, die ihrer Befähigung entsprach. Harras wusste aus populärwissenschaftlicher amerikanischer Literatur, dass das ständige Niederdrücken eines Menschen Neurosen nur so zum Sprießen brachten. Und Ramona war bestimmt hochgradig neurotisch.


    Möglicherweise hatte sie die Hemmungen, die aufgrund ihres Sprachfehlers entstanden waren, anfangs mit Drogen zu bekämpfen versucht, aber sich irgendwann andere Ausgleichsmöglichkeiten erschlossen. Harras erinnerte sich an Karmanns Worte: Sie hatte Beziehungen zu allerhöchsten Bonzenkreisen gepflegt. Wahrscheinlich war ihr dabei ihre außergewöhnliche Schönheit behilflich gewesen.


    Doch man stelle sich ein Mädchen vor, dachte er, das wie Jane Russell aussieht – und wenn sie den Mund aufmacht, lispelt sie. Eine solche Person wurde nahezu zwangsläufig für ein Dummchen gehalten.


    „Ich mufte fie umbringen“, keuchte Ramona empört und trat ganz nahe an Harras heran. „Fonft hätte sie von Bornheim allef erfählt.“


    „Was hätte sie ihm erzählt?“, fragte Harras leise. Er musste unter allen Umständen Zeit gewinnen.


    „Daf ich Marcuf den Auftrag gegeben hatte, von Bornheim auf dem leften ...Feft fu knipfen.“ Geradezu begierig starrte sie auf Harras’ behaarte Brust an und leckte sich die Lippen. Dann strich sie mit der Linken sachte über seinen Hals. Harras schluckte. Allmählich schwante ihm die Ursache ihres plötzlichen Interesses: Vermutlich hatte sie seine Bemerkung, auch er hätte es gern, wenn eine Frau sich ihn „vornahm“, gründlich missverstanden. Jetzt hielt sie ihn für jemanden, der sich nicht scheute, sich ihren Neigungen zu unterwerfen. „Ich wollte von Bornheim in der Hand haben...“ Ihre Lippen glitten über seinen Hals. „Ich wollte verhindern, daf er mir einef Tagef den Laufpaff gibt.“ Sie küsste ihn ganz sanft auf die Brust. Ihr Körper strahlte Hitze aus.


    Harras bot alle Willenskraft auf, um nicht zurückzuzucken. „Und Marcus?“


    „Er wufte am meiften. Von Bornheim mag ef nicht, photographiert fu werden... Alf Marcuf mir fagte, die Photof feien weg, setfte ich Lenf und Krüger auf ihn an. Alf Marcuf fich mit dir traf, wufte ich Bescheid. Dann fah Lenf dich mit Marion Hardenberg, und da wurde mir klar, daf fich etwaf fufammenbraute. Ich war in der Klemme. Von Bornheim hatte feine Rückkehr angekündigt. Ich mufte waf unternehmen.“


    „Aha“, machte Harras. „Jetzt verstehe ich die Angelegenheit.“


    „Nichtf verstehft du. Nichtf.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn er davon erfährt, bringt er mich um. Aber foweit wird ef nicht kommen. Du fagft mir nämlich, wo die Photof find. Nicht wahr?“ Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und streichelte ihm mit der freien Hand den Hals. Ihr heißer Atem streifte seine Kehle, sie rieb den Unterleib an seinem Oberschenkel. „Du gefällft mir“, sagte sie mit einem leisen Stöhnen. „Du gefällft mir wirklich... Wir könnten viele schöne Fachen fufammen machen...“


    Harras spürte, dass sie am ganzen Leibe bebte. Ohne Zweifel empfand sie höchste sexuelle Erregung. Die Frage war nur, wie er diesen Sachverhalt zu dem Zweck ausnutzen konnte, ihr glaubhaft zu machen, er stünde auf ihrer Seite. Sie musste ihm volles Vertrauen schenken.


    „Du gefällst mir auch“, raunte er ihr ins Ohr und begriff im selben Augenblick, es gab nur eine Möglichkeit, um ihr überzeugend vorzuspiegeln, er wäre nach ihr völlig verrückt. Ihm blieb überhaupt keine Wahl. „Du musst... mich jetzt... karbatschen“, stieß er abgehackt hervor und täuschte damit eine Lust vor, die er gar nicht verspürte. „Sofort, Ramona... Ich flehe dich an... Ich kann es nicht ... mehr aushalten...“


    „Ja“, stöhnte sie, „ja, das kann ich mir vorftellen...“ Langsam wich sie um ein paar Schritte zurück. „Dreh dich um! Lof, dreh dich um!“ Sie knallte zweimal mit der Peitsche.


    Harras biss die Zähne zusammen.


    Zwei Minuten später schloss Ramona seine Handschellen auf; mit einem Röcheln rutschte Harras auf den Fußboden und blieb auf dem Bauch liegen. Sein Rücken schmerzte fürchterlich, er hatte Tränen in den Augen und rang um Atem.


    Ramona kniete sich neben ihn und küsse seine Schulter. Dann rieb sie ihm die Schwielen mit einer Salbe ein, die anfangs höllisch brannte, die Schmerzen jedoch erstaunlich rasch linderte. Während der ganzen Aktion hatte sich weder Hermann noch Karl blicken lassen.


    „War ef schön?“, fragte Ramona. Ihre heisere Stimme klang nach unverminderter Lüsternheit.


    Statt einer Antwort fuhr Harras herum und packte sie an der Gurgel. Er durfte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Sie kam nicht dazu, einen Schrei auszustoßen, denn sein Schwinger schickte sie unverzüglich ins Land der Träume.


    Mühevoll richtete sich Harras auf und zog sich an. Anschließend kettete er die Besinnungslose mit den Handschellen an den in der Wand befestigten Eisenring. Danach riss er einen Vorhang in Fetzen, mit denen er sie knebelte. Zu guter Letzt durchsuchte er ihre Lederkleidung nach Waffen, aber ohne Ergebnis.


    Er nahm die Peitsche, schlich zur Tür und erzeugte mit dem Griff ein leises Klopfgeräusch. Gleich darauf schwang die Tür auf, und Hermann steckte den Kopf herein. Blitzartig schlang Harras ihm die Peitsche um den Hals und zerrte ihn zu Boden.


    Hermann krächzte und zappelte. Karl befand sich anscheinend nicht in der Nähe. Als Hermann in die Tasche langte und einen Revolver herausholte, schlug Harras ihn auf den Unterarm. Die Waffe entfiel seiner Hand. Rücksichtslos hieb Hermann ihm die Faust ins Genick. Wüst schnaufte Hermann. Wild entschlossen drückte Harras ihn nieder. Der Bursche war verflucht stark, aber der Peitschenstrang schnürte ihm die Luft ab. Noch dreimal drosch Harras zu, und endlich verlor Hermann das Bewusstsein.


    

  


  
    


    HITLER IN DER ANTARKTIS?


    Nur interessierte Kreise registrierten die Meldung, dass sich am 10. Juli 1945, zwei Monate nach Kapitulation des Großdeutschen Reiches das deutsche U-Boot „U-530“ in Rio de la Plata den argentinischen Behörden ergab. Zuvor hatte der Kapitän Otto Wermoutt sämtliche an Bord befindlichen wissenschaftlichen Instrumente unbrauchbar gemacht.


    Washington und London zeigten sich an der Mannschaft der „U-530“ sehr interessiert – etwa in der Hoffnung, Einzelheiten über die mysteriöse „Gralsburg“ als künftigen Aufenthaltsort Hitlers zu gewinnen, der nicht nur die Flucht ergriffen hatte, um sein Leben zu retten, sondern um in die Antarktis die nur ihm bekannten Wunderwaffen zum Einsatz zu bringen, um den Endsieg über die Alliierten zu erringen?


    Nach Auslieferung der Mannschaft an die USA und ihr Verhör durch den OSS wurde zwar kein Ergebnis bekannt gegeben, doch sickerte durch, dass die Antworten der Besatzungsmitglieder dermaßen gleich lautend waren, dass sie wie einstudiert wirkten: Die „U-530“ hatte am 2. Mai 1945 das norwegische Kristiansund verlassen – genau dort, wo seit dem 24. April die U-Boote des Führer-Geleitzuges startbereit lagen. Über die Anzahl der beteiligten Einheiten des Konvois in die Antarktis herrscht Ungewissheit.


    Am 2. Dezember 1946 gab die Presse bekannt, eine aus 13 Einheiten bestehende US-Kriegsflotte sei unter dem Kommando Admiral Byrds in die Gewässer des Südpols unterwegs. Angeblich handelte es sich um eine wissenschaftliche Forschungsexpedition mit dem Ziel, auf dem sechsten Kontinent Uranvorkommen ausfindig zu machen sowie geologische und meteorologische Studien zu betreiben. Doch dies entbehrt der Glaubwürdigkeit, da sich unter den 4.000 Mann Besatzung kein einziger Wissenschaftler befand. Schließlich hieß es, die Mannschaft solle „Befestigungsanlagen“ errichten, da im Bereich des Südpols „eine fremde Macht“ aktiv sei...


    BAYERNKURIER


    


    26. Kapitel


    


    Harras schleifte den Besinnungslosen ins Zimmer, fesselte ihn mit der Gardinenschnur und knebelte ihn ebenfalls. Dann nahm er den Revolver und schlich hinaus in den Korridor. Im ganzen Gebäude war kein Laut zu hören. Sehr langsam, um Geräusche zu vermeiden, stieg er die Treppe hinab, bis er im Erdgeschoss den livrierten Diener sah, der gerade mit einem Servierwagen hinter einer hohen Tür verschwand. Wahrscheinlich erhielten von Bornheim und seine Freunden Stärkungen aufgetischt. Harras musste zwei Minuten lang warten, bis der Bedienstete wieder zum Vorschein kam und sich in eine andere Räumlichkeit entfernte.


    Fast hatte Harras die Tür erreicht, da hob dahinter ein wahrhaft schauerlicher Gesang an. Ein Chor von Männerstimmen bemühte sich ein Lied zu singen, das merklich an die Schnulze um die Capri-Fischer erinnerte. Wäre die läppische Melodie schon an sich ein Grund zum Grausen gewesen, so befiel Harras nun infolge des abgewandelten Wortlauts ein um so stärkeres Entsetzen. Er kannte noch den gesamten Blödsinn, den man früher bei der Wehrmacht gesungen hatte, aber etwas derartiges an Seichtheit und gleichzeitig Grauenvollem war ihm sein Leben lang noch nicht zu Ohren gekommen. Beklemmung verengte ihm den Brustkorb.


    


    „Wo keine Sonne scheint,


    da ist der Führer daheim,


    der uns’re Herzen eint,


    und dort pflanzt er den Keim


    für das Weltreich,


    das niemals untergeht...“


    


    Dem Gesang folgte heiter-schallendes Gelächter. Für einige scheußliche Augenblicke hatte Harras das Gefühl, als müsste ihm dermaßen speiübel werden, dass er sich übergab und der Länge nach auf die Schnauze fiel. Mühevoll bezwang er den Brechreiz.


    Was brachte jemanden auf so ein Lied? Nur ein geschmackloser Einfall? Oder wussten sie mehr als das, was man in den Zeitungen lesen konnte? Hielten sie vielleicht wirklich Verbindung zu Hitlers Versteck, mochte es nun auf dem Mond, am Südpol oder in den Alpen sein?


    Mit den Beweisen für Ramonas Verrat auf dem Rücken und den entsicherten Revolver in der Hand betrat Harras einen ganz in Weinrot gehaltenen Salon. Von Bornheim und seine Gesinnungsgenossen hatten sich über eine Sitzgruppe verteilt. Zwischen ihnen stand ein Mahagoni-Tisch, auf dem verstreut eine Anzahl von Schnellheftern und ein paar Aktenordner lagen. Auf einem Beistelltisch befanden sich Getränke und allerlei Schnittchen in Reichweite.


    Überrascht hoben die Versammelten den Blick, und von Bornheim schaute verblüfft auf die Armbanduhr. „Wie, Sie sind schon zurück?“


    „Ich war gar nicht fort“, teilte Harras ihm mit und wies mit dem Daumen über die Schulter. „Ihre liebe Freundin Ramona hat mich mit Hilfe von Hermann und Karl daran gehindert.“


    „Was?“, rief von Bornheim verdutzt.


    „Dürfte ich wohl erfahren, was das zu bedeuten hat?“, fragte der Anwalt namens Arthur Reiss.


    Theodor Krämer sprang auf und stierte von Bornheim zänkisch an. „Ich verlange eine Erklärung.“


    Aber auch Harras erlebte eine Überraschung. „Guten Abend, Fähnrich Harras“, sagte ein Mann, der auf einem Zweisitzer neben einer blonden, verlebt aussehenden Frau Platz genommen hatte. „Noch immer im Dienste des Feindes? Tz-tz-tz.“


    Argwöhnisch schaute Harras genauer hin, und während er das Paar musterte, dämmerte ihm, wen er vor sich hatte. Natürlich waren beide älter geworden, hatten graue Strähnen im Haar und im Gesicht Falten einer Art, die sich nur durch die Strapazen eines Krieges erklären ließen; dennoch erkannte Harras endlich Lasch, den einstigen Sittenpolizisten, dessen Pistolenkugel 1937 den Hindenburg in Brand gesetzt hatte, und seine mannstolle Schwester Lydia.


    „Mensch, hat Göring Ihnen denn damals nicht den Arsch aufgerissen, Lasch?“, fragte Harras in höhnischem Ton. „Also, hätten Sie mir mein Renommier-Luftschiff gesprengt, ich hätte Sie für den Rest des Lebens zum Latrinenputzen verdonnert.“


    „Damit hätte ich noch längst keinen solchen Abstieg wie Sie hinter mir gehabt, Harras“, entgegnete Lasch geradezu angeekelt. „Aus Ihnen ist ja wohl der allerunterste Abschaum geworden.“


    Lydia Lasch bewahrte Schweigen. Sie wirkte, obwohl ihr stumpfer Blick das Geschehen mitverfolgte, nahezu teilnahmslos, als hätte sie schon vor längerem jegliches Interesse am Leben verloren.


    Auch Krüger und Lenz waren zugegen. Sie redeten mit von Bornheim, Reiss und Krämer durcheinander, und Harras nahm sich die Zeit, sie nacheinander zu mustern und sich eine Zigarette anzuzünden.


     „Bevor Sie sich gegenseitig den Hals umdrehen, meine Herren“, unterbrach sagte Harras nach einem Weilchen das Stimmengewirr, „sollten Sie vielleicht zur Kenntnis nehmen, dass in der Ihrerseits geplanten politischen Vereinigung schon jetzt der Wurm steckt.“ Er legte das Jackett ab, zog das Hemd aus der Hose und enthüllte den Anwesenden die Striemen, mit denen Ramonas Peitsche seinen Rücken verziert hatte. „Das ist der Beweis für meine Aussage. Und die Tatsache, dass ich mit einem Schießeisen in der Hand vor ihnen stehe, verdeutlicht Ihnen hoffentlich, dass Fräulein Lindner mich losgebunden hat, ohne dass ich sie dazu zwingen musste.“


    „Was, was...?“, stotterte Reiss. Er und Krämer wechselten rasch einen Blick.


    „Und zwar hat sie’s getan“, fügte Harras schnell hinzu, „weil ich sie davon überzeugen konnte, dass es besser für sie wäre, mit mir zusammenzuarbeiten.“


    „Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben“, sagte von Bornheim unwirsch, „aber ich glaube Ihnen.“ Er verkniff ganz leicht die Augen. „Sie steckt hinter den Morden an Vera Gantz und Walter Marcus, nicht wahr?“


    Harras nickte. „Ja. Hermann und Karl haben ihr mit Sicherheit dabei geholfen. Und zudem ist dabei Ihr Mercedes benutzt worden.“


    Von Bornheim, der sich gerade erheben wollte, prallte zurück. „Und warum hat sie das alles getan?“


    Harras erklärte es ihm. Krämer war der erste, der einen Wutanfall bekam. Reiss versuchte ihn zu beruhigen. Lenz und Krüger glotzten sich gegenseitig an. Jeder misstraute anscheinend nun jedem.


    „Schnappt euch Karl und Hermann“, befahl von Bornheim ihnen. „Aber ein bisschen dalli.“


    „Sie finden Hermann und Ramona irgendwo oben in einem Salon“, sagte Harras. „Ich hab sie schon verschnürt. Kümmern Sie sich als erstes um Karl.“


    Lenz und Krüger stürmten hinaus.


    „Trotzdem durchschaue ich Ihr Spiel noch immer nicht“, wandte von Bornheim sich wieder an Harras.


    „Erzählen Sie uns doch mal was über sich“, verlangte Reiss. „Wir würden zu gern mehr über Sie wissen.“


    „Ich möchte fünf Minuten allein mit Herrn von Bornheim sprechen“, sagte Harras. „Nehmen Sie’s bitte nicht persönlich, aber es gibt da Dinge, die ich ausschließlich ihm anvertrauen sollte.“


    „Wir haben untereinander keine Geheimnisse“, brummte Krämer verdrossen. „Wir bilden sozusagen eine Einheit.“


    Harras grinste. „Das ist mir vollauf klar. Ich bitte Sie trotzdem darum.“


    Plötzlich beugte Lasch sich vor und nahm einen der Schnellhefter zur Hand, die auf dem Tisch lagen; er enthielt lediglich wenige vergilbten Papiere. Auf der Außenseite stand, geschrieben mit schwarzer Tinte, in großen Buchstaben: Harras, Conrad Constantin.


    „Kennen Sie diese Akte?“, fragte Lasch.


    „Nein“, gab Harras unumwunden zu. „Verraten Sie mir doch der Einfachheit halber, was darin steht.“


    Lasch klappte den Schnellhefter auf. „Es ist Ihre Wehrmachtsakte, Harras. Hier steht drin, dass Sie als Kriegsberichterstatter gearbeitet haben und man Sie schließlich zu einer Einheit versetzt hat, die unter dem Decknamen ‘Nero’ bekannt war...“ Er setzte ein süffisantes Grinsen auf. „Vielleicht sollte ich mich dahingehend berichtigen, dass diese Einheit weitgehend unbekannt blieb... Und zwar aus gutem Grund.“ Er heftete einen scharfen Blick in Harras’ Gesicht. „Und falls wir unseren Informationen trauen können...“


    „Und das tun wir“, bemerkte Krämer dazwischen.


    „...unterstand die Einsatzgruppe Nero der SS, ohne dass es an die große Glocke gehängt worden wäre.“


    „Ich sehe, Sie kennen sich aus“, räumte Harras ein. „Aber ich möchte nun trotzdem mit dem Baron...“


    „Sie waren Angehöriger eines Stabs von Kameraleuten“, äußerte Lasch als nächstes, „der bis neunzehnhundertsiebenunddreißig inländische Persönlichkeiten sowie ausländische Diplomaten und Geschäftsleute bespitzelt hat, und zwar in einem Münchner Hotel, dessen Spezialeinrichtungen es ermöglichten, jedes Zimmer photographisch und filmisch zu erfassen.“


    „Stimmt“, gestand Harras. Er fragte sich, was sie sonst noch über ihn wussten.


    „Neunzehnhundertsiebenunddreißig sind Sie unter undurchsichtigen Umständen verschwunden – kurz nach der Aufdeckung einer schwachköpfigen Verschwörung gegen den Führer, die ein SS-Mann namens Gerber angezettelt hatte.“


    „Kann sein“, sagte Harras. „Aber damit hatte ich leider nichts zu schaffen.“


    „So, so“, murmelte Krämer. Seine Augen blitzten. Ihm war keineswegs entgangen, dass Harras das Wörtchen leider betont hatte.


    „Man mutmaßte“, setzte Lasch seine Zusammenfassung fort, „Sie wären mit dem Hindenburg in die Vereinigten Staaten geflohen und hätten verschiedenerlei Dokumente mitgenommen, die bewiesen, dass und welche US-Diplomaten von den Nationalsozialisten erpresst wurden.“


    „Irgendwie musste ich mir ja meine Flugkarte in die USA erkaufen“, antwortete Harras.


    „Und jetzt arbeiten Sie für das FBI“, sagte Krämer.


    Harras schwieg. In Wirklichkeit hatte er selbst nicht die geringste Ahnung, für wen er eigentlich arbeitete.


    „Wissen Sie, was Sie sind?“, meinte Reiss, der unterdessen eine andere Akte gelesen hatte. „Ein schmutziger Lügner! Ein gewöhnlicher Schuft. Sie haben in Amerika mit den übelsten Ganoven zusammengearbeitet. Für ungebildete Einwanderer Schulzeugnisse gefälscht, mit Berufsspielern, Betrügern, Huren, Negern und Juden zusammengehockt. Man nimmt an, dass Sie sogar an einem Überfall auf einen Juwelier beteiligt waren. Sie sind nur ein billiger kleiner Gauner.“


    Kerzengerade blieb Harras stehen. Sie wussten tatsächlich alles über ihn. Es war unglaublich, wie weit ihre Verbindungen reichten.


    „Und von einem so schäbigen Schweinehund hätten wir uns beinahe ins Bockshorn jagen lassen“, kollerte Krämer. „Von einem Vaterlandsverräter, der einmal das Ehrenkleid unserer Luftwaffe getragen, aber sich dann an die Alliierten verkauft hat.“


    „Wir machen Hackfleisch aus Ihnen, Harras“, kündete Reiss an. „Aber vorher holen wir alles aus Ihnen heraus!“


    Harras tat einen Schritt zurück. „Ich frage mich“, entgegnete er lässig, „wie Sie das machen wollen.“ Er deutete auf den erbeuteten Revolver. „Sehen Sie dieses Schießeisen?“


    Reiss und Krämer lachten aus vollem Hals. Von Bornheim richtete den Blick regelrecht gelangweilt hinauf an die Decke des Salons. Dann krachte zum zweiten Mal etwas auf Harras’ Schädel.


    Er strebte durch einen langen, langen Korridor. Rauher Putz bedeckte die Wände. Er trug Zivilkleidung, doch an den Füßen schwere Stiefel. Aus dem Dunkel griffen Fäuste nach ihm. „Wir lassen sein Andenken nicht beschmutzen“, rief ihm eine Dröhnstimme vom Ende des Korridors entgegen. „Und schon gar nicht von einem dreckigen Deserteur wie Ihnen.“


    Er ging immer weiter. Es schien, als könnte er das Ende des Korridors nicht erreichen, als wiche es vor ihm zurück. „Wir hätten uns nicht darauf einlassen sollen, Harras“, sagte dicht neben an Ohr eine geisterhafte Stimme. „Wenn das rauskommt...! Die Sache ist viel zu gewagt für uns, glaub mir...“ Die Stimme gehörte Georg Karmann. Karmann war schon eine Marke, zwar skrupellos, aber auch beispiellos feige. Zum Glück verstand er sich auf Verschwiegenheit. Wenigstens in dieser Hinsicht war er verlässlich.


    An irgendeiner Stelle des Korridors prüfte der Einwanderungsbeamte sein Visum, dann winkte er ihn durch die Sperre. „Next one, please.“ Harras kratzte sich am Kinn. Geschafft! Geschafft? Nichts da: Der Korridor nahm noch immer kein Ende. Und von der Decke herunter redeten neue Stimmen auf ihn ein.


    „Dich drehen sie durch den Fleischwolf, Harras.“


    „Menschenskind, du hast doch keine Chance!“


    „Du kriegst den Film nie zum Land raus.“


    Und stets weiter vorwärts. Manchmal sah er vor sich die Fressen Reiss’ und Krämers. Sie trugen SS-Uniform, deuteten auf eine vor ihnen liegende Akte und riefen wie aus einem Munde: „Wir haben Erkenntnisse über Sie.“ Er erblickte auch Vera Gantz’ und Walter Marcus’ Mienen. Und das Gesicht Marion Hardenbergs, die keine Ahnung hatte, dass sich an ihrem Bein eine Schlange hoch ringelte. Er wollte sie warnen, aber der Herr Baron hielt ihm den Mund zu. Und dann verwandelte sich von Bornheim in den toten Walter Marcus, der mit hämischem Feixen eine alte Schatulle hochhob. „Hier ist er drin, Harras“, keifte er mit gespenstisch hohler Stimme. „Der Schatz, nach dem Sie suchen... Der frevelhafte Gegenstand, hinter dem Sie um des schnöden Mammons willen her sind.“ Er gab ein gemeines Lachen von sich und zerstob, als bestünde er aus Staub.


    Weiter, weiter, klopfenden Herzens, mit einem stechenden Schmerz in der Schläfe. Vor ihm klaffte ein bodenloser Abgrund. Harras stürzte im Zeitlupentempo durch kosmische Weiten, schaute die kalte Pracht funkelnder Sterne. Neben ihm drehte sich die Milchstraße. Aus dem Samt schwarz der intergalaktischen Nacht fasste ein Arm mit einer Hakenkreuzbinde nach Harras. „Ärr will mein Andänken äntähhrrren!“, krächzte eine weltbekannte, heisere Stimme. „Dieserrr Mann ist ein Värrräterrr!“


    Harras hätte Tränen vergossen, wäre es nicht so lächerlich gewesen. Er hörte das Rumsen von Granatwerfern. Über ihm kreisten mit brummenden Motoren Bomber und entledigten sich ihrer todbringenden Fracht. Und er saß in einem Zug, der nach Norden schnaufte und keuchte. Am Ankunftsbahnhof holte Karmann ihn ab. Harras überreichte ihm das Köfferchen mit der Schatulle.


    „Hier ist er drin, Karmann, altes Haus.“


    „Hach, ich muss ihn mir sofort ansehen!“


    „Mach keinen Scheiß. Versteck ihn gut. Eines Tages macht diese Rolle uns steinreich. Wir sehen uns nach dem Krieg – ich würde sagen, um zwölf Uhr.“


    Grinsen. Schulterklopfen. Karmann: Abgang. Harras: Lacht fröhlich. Sie benehmen sich wie zwei Lausbuben, die aus Papas Geheimschrank ein Exemplar von La Vie Parisienne geklaut haben.


    Seltsam weich landete Harras auf betoniertem Untergrund. Die Milchstraße zerfiel zu Lichtpünktchen. Ein wahrlich toller Glücksfall war es gewesen. Wer hätte ahnen können, dass dieser Mann ausgerechnet im Hotel Stella abstieg, in genau dem Haus, in dem jedes Zimmer Augen hatte?


    Von Bornheim und seine Spießgesellen standen in Richterroben da. „Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, Angeklagter?“


    „Kiss my ass“, sagte Harras.


    „Kopf ab!“, schäumte Krämer.


    „Untermensch!“, schrie Reiss.


    Sie rissen sich die Roben herunter. Darunter trugen sie SS-Uniform.


    „Ihr elenden Jammergestalten“, hörte Harras sich rufen, „was seid ihr doch für verfaulte Mumien. Gäbe es eine Gerechtigkeit, müsstet ihr längst tot sein.“ Plötzlich wirbelte alles durcheinander, und er sah


    Karmann,


    der gutgelaunt am Auslöser seiner Kamera fummelte;


    Marion,


    die sich mit Vera


    auf einem abgewetzten Sofa wälzte und wilde Leidenschaft heuchelte;


    Paul Bernhard,


    dem die Augen übergingen, als er


    die Schatulle öffnete und Karmanns Archiv sah;


    Walter Marcus,


    der heimlich in die Asservatenkammer schlich, um zu stehlen, was Bernhard gerade beschlagnahmt hatte;


    Klaus Heller


    (ohne Gesicht), der mit einem Jubelschrei entdeckte, was er da für einen Fang gemacht hatte;


    den greisenhaft zitternden


    Heinrich van Dongen,


    der die frisch erstandene Ware, ohne sie richtig gesehen zu haben, an den Baron weiterverkaufte, der im Gegensatz zu ihm viel bessere Augen hatte und genau wusste, was er da erwarb.


    Und er sah


    SICH SELBST,


    einen schlanken, hoch gewachsenen Mann mit mittelblondem Haar, vierunddreißig Jahre alt, auf einer Pritsche ausgestreckt – in die Falle gelockt, hinterrücks niedergeschlagen, mit einer Spritze betäubt –, kurz davor, alles auszuplaudern. Nein. Er hatte schon alles ausgeplaudert. Man hatte ihm eine Droge verabreicht, wahrscheinlich Scopolamin, ein Zeug, das die Widerstandskraft lähmte und ihn zu einem sorglosen Schwätzer erniedrigte.


    Er hatte geplaudert.


    Jetzt wussten diese Kanaillen alles.


    Er war erledigt.


    Schon so gut wie tot. Und infolge der Droge dachte er bloß träge: Na und?


    

  


  
    


    DAS LETZTE BATAILLON


    In Anbetracht des ca. 600.000 qkm umfassenden Gebietes der Antarktis wurden von Admiral Byrds „Experten“ Vorkehrungen getroffen, um den Führer und das letzte Bataillon unter dem endlosen Weiß der Eisdecke ausfindig zu machen. Deswegen bediente man sich völlig neuer Apparaturen – „thermomagnetischer Detektoren“, die es angeblich ermöglichen, die Wärmeausstrahlung größerer unterirdisch lebender Menschenmengen zu messen.


    Nach OSS-Berichten, die natürlich nie an die Öffentlichkeit gelangten, soll es Admiral Byrd gelungen sein, den genauen Standort des Führers zu überfliegen und eine amerikanische Flagge (nach britischen Quellen: eine Bombe) abzuwerfen, um zu demonstrieren, dass sich der Führer keineswegs in absoluter Sicherheit befindet. Die Folge war, dass vier seiner Flugzeuge auf geheimnisvolle Weise verschwanden, was den Admiral 48 Stunden später veranlasste, den Rückmarschbefehl in die USA zu geben und seinen Plan, „die letzte Bastion Hitlers zu brechen und ihn zu vernichten“, endgültig zu den Akten zu legen.


    DER WERWOLF


    


    27. Kapitel


    


    Als Harras wieder zu sich kam, war ihm zumute wie nach einer langen, schweren Krankheit.


    Schlaff fühlte er sich, völlig ausgelaugt; ihm zitterten die Hände, als wäre er Alkoholiker, der mit Entzugserscheinungen zu kämpfen hatte. Er lag. Keinen Arm konnte er heben. Seine Sicht blieb verschwommen. Sie mussten ihm eine sehr starke Dosis eingespritzt haben. Er hatte gar nicht geträumt. Vielmehr hatte er ihnen tatsächlich alles erzählt. Von der Aufnahme des Films über die Entlarvung des närrischen Gerber bis zu seiner hastigen Flucht. Ihm war klar gewesen, dass man nach dem, was da vorgefallen war, jeden einzelnen Kameramann des Stabs durch die Mangel drehte. Darum hatte er einfach türmen müssen; und es war ein Glück gewesen, dass Karmann gerade Urlaub gehabt hatte.


    Harras bemerkte, dass er gar nicht auf einer Pritsche lag, sondern in einem durchaus behaglich eingerichteten Zimmer in einem Himmelbett. Schwächlich hob er den Kopf und gewahrte ringsum bleiche Gesichter. Die Männer, die ihn umgaben – Krüger, Lenz, Reiss, Krämer, Lasch und der Baron – bebten aus mühsam unterdrückter Empörung und Wut. Harras erkannte, dass sie nur unter größter Anstrengung die Beherrschung behielten. Ihre Lippen zuckten. Hätten Blicke töten können...


    Laschs Fratze widerspiegelte irren Hass. In den Augen von Bornheims: Angst und drohender Wahnsinn.


    Seine Gesinnungsfreunde haben nichts gewusst, schlussfolgerte Harras. Und er hat natürlich nicht ahnen können, hinter was ich her bin. Sein Pech. Er hätte allein mit mir reden sollen. Er hat es seinen Kumpanen verschwiegen, weil er einen Mythos aufrechterhalten wollte. Jetzt kommen sie sich gewaltig verarscht vor.


    Als erster erholte sich Krämer von der Fassungslosigkeit. Er nahm den Arm von der Lehne des Stuhls, auf dem er rittlings hockte, und deutete mit dem Zeigefinger auf Harras. „Sie mieser... Sie dreckiger Lügner...!“ Sein Kinn zitterte. Er entrüstete sich wie ein Kind, dem man gerade enthüllt hat, dass es den Osterhasen gar nicht gibt.


    „Red dir nichts ein, Theo“, sagte mit matter Stimme Reiss. „Du weißt, dass er nicht lügen kann. Das Mittel wirkt vollauf zuverlässig. Wir haben’s ja nicht zum ersten Mal angewandt.“


    „Ich glaub’s einfach nicht!“, schrie Krämer. „Es kann doch einfach nicht wahr sein!“


    Gleich darauf brüllten alle aus vollem Hals durcheinander. „Verdammt noch mal, bestimmt ist der Sauhund konditioniert worden!“, krakeelte Krüger. „Irgendwie muss er dem Mittel widerstanden haben.“


    „Ich werde nie wieder an etwas glauben können“, greinte Lenz. „Man hat uns betrogen... Irregeführt von Anfang an!“


    Nachgerade gewaltsam zerrte Reiss am Ärmel des Barons, der reglos wie ein Denkmal neben dem Himmelbett stand. „So sag doch was, Erwin!“, blökte er. Hinter ihm kam es zu einem Handgemenge: Krüger und Lenz gingen aufeinander los. Krämer zog eine Pistole. Entsetzt fuhr Reiss herum.


    „Ich will es mit eigenen Augen sehen!“, heulte Krämer. „Erwin, du musst uns den Film zeigen!“


    Ganz langsam richtete Harras sich auf. Die Zunge klebte wie ein Stück Schwamm in seinem Mund. Behutsam regte er einen Arm, um festzustellen, ob er sich noch gebrauchen ließ.


    Nun endlich schüttelte von Bornheim die Lähmung ab. „Jawohl, es ist eine Lüge, eine faustdicke Lüge“, behauptete er in sonderbar hohen Tönen. „Nichts als eine hundsgemeine, schmutzige Verleumdung!“ Doch seine zuvor so herrische Stimme hatte nahezu jegliche Überzeugungskraft verloren.


    Plötzlich krachte ein Schuss. Schreie gellten. Mit einem Stöhnlaut brach jemand zusammen. Harras drehte den Kopf. Der Gestürzte war Lenz, er lag in seinem Blut.


    „Ich will’s sehen!“, tobte Krämer und fuchtelte mit seinem Schießeisen. „Raus! Raus mit euch!“


    Krüger und Reiss ergriffen die Flucht. Krämer rannte ihnen mit erhobener Waffe nach. „Wartet!“, wetterte von Bornheim. „So wartet doch...!“ Auf steifen Beinen folgte er ihnen in den Flur.


    „Vorsicht!“, ertönte eine Stimme. „Da ist Karl.“ Mehrere Schüsse fielen, und irgendwer polterte, wahrscheinlich kopfüber, eine Treppe hinab.


    Harras schwang die Füße über die Bettkante auf den Boden, bewegte die Gliedmaßen. Sie gehorchten ihm wieder. Ein rascher Blick zum vergitterten Fenster hinaus offenbarte ihm, dass draußen inzwischen der Tag dämmerte.


    Und er sah noch etwas: Sechs oder sieben Personenwagen, die sich im Morgennebel dem Waldschloss näherten. Harras hatte keine Ahnung, wer die Ankömmlinge waren, aber wenn sie zu von Bornheim gehörten, musste es hier bald heiß hergehen. Es hatte ganz den Anschein, als wäre diese zweifelhafte Vereinigung vom Spaltpilz befallen worden. Sollten nun Flügelkämpfe ausbrechen, empfahl es sich wohl sehr, Reißaus zu nehmen – notfalls auch ohne Beute.


    Als Harras den Flur betrat, nahm das Geballer zu. Irgendwo unten loderte rötlicher Helligkeitsschein: Feuer! Vermutlich war im Gerangel ein Leuchter mit brennenden Kerzen umgekippt worden. Im Erdgeschoss ertönten die Geräusche einer heftigen Auseinandersetzung. Falls Karl unterdessen Ramona und Hermann befreit hatte, standen sich zwei nahezu gleich starke Gruppen gegenüber. Vielleicht hatte Harras unter diesen Umständen – inmitten der Verwirrung – eine einigermaßen gute Aussicht, Marion aus dem Verlies holen und mit ihr verschwinden zu können, bevor die Verstärkung des Barons eintraf...


    Als Harras an einer offenen Tür vorüber eilte, sah er von Bornheim vor einem geöffneten Geldschrank stehen. Er hielt die Filmrolle in der einen und eine Pistole in der anderen Hand. Sobald er Harras bemerkte, schoss er und traf die Türfüllung, Holzsplitter sausten durch die Luft. Harras wich an die Wand aus. Im nächsten Augenblick kam von Bornheim aus dem Zimmer gelaufen.


    Harras stellte ihm ein Bein und schlug ihm die Waffe aus der Faust. Der Baron taumelte, aber blieb auf den Beinen und stieß ein Aufheulen der Wut hervor. Harras packte ihn mit beiden Händen an den Kragenaufschlägen und riss ihm den Oberkörper abwärts, ließ gleichzeitig ein Knie nach oben schnellen. Von Bornheim schlug mit der Nase auf Harras’ Kniescheibe. Er brüllte vor Schmerz, sofort sprudelte Blut aus seiner Nase.


    Vor dem Waldschloss röhrten Fahrzeugmotoren, deren Lärm sich entfernte. Anscheinend setzten einige Leute sich ab.


    Harras verpasste dem Baron eine kräftige Ohrfeige, entwand ihm die Filmrolle, stieß ihn fort, grabschte sich die Pistole und hastete die Treppe hinunter. Er wusste nicht, in welchem Gebäudeteil er sich befand, also musste er zunächst einmal in den Hof gelangen.


    Er hatte Glück: Im Zwinger kläfften die Hunde, als hätten sie Tollwut, und wiesen ihm den Weg. Im Erdgeschoss kam ihm niemand in die Quere. Als er die Tür zum Hof aufriss, knallte an einem Fenster eine Büchse. Vermutlich hatte von Bornheim sich andere Waffen gesucht.


    In der blässlichen Helligkeit des frühen Morgens erkannte Harras gleich darauf dreierlei: Von Bornheims Diener lag mit einem Kopfschuss neben dem Brunnen. Zwei Personenkraftwagen, die offenbar eben im Begriff gewesen waren, das Anwesen zu verlassen, hatten kehrtgemacht und schlingerten nun mit hoher Geschwindigkeit zum Innenhof herein. Und die Fahrzeuge, die er vom Fenster aus gesehen hatte, rasten jetzt über die Zufahrt auf das offene Tor zu.


    Es hatte den Anschein, als wären die Ankömmlinge keine Freunde der um von Bornheim gescharten Nazi-Bande. Eine Erklärung lag nahe: Die Polizei war zur Stelle.


    Das Hauptgebäude, unter dem sich das Verlies befand, stand genau gegenüber. Während Harras die Kellertreppe hinunter eilte, brach im Hof ein regelrechtes Gefecht aus. Jemand ließ die Hunde auf die Eindringlinge los, und das harte Bellen von Maschinenpistolen ertönte.


    Als er zu Marions Zelle gelangte, fand er die Tür offen vor, und Ramona hatte ihr gerade die Fesseln durchgeschnitten. Bei Harras’ Erscheinen fuhren beide Frauen, wenngleich aus unterschiedlichen Gründen, zunächst erschrocken zusammen.


    Dann erkannte Marion ihn. „Harras“, rief sie voller freudiger Erleichterung.


    „Keine Bewegung!“ Harras richtete den Lauf der Pistole auf Ramonas Stirn. Immerhin bestand zwischen der Gehässigkeit ihres Blicks und der Gefährlichkeit des Stiletts in ihrer Hand ein gewisser Zusammenhang. „Steh auf, Marion.“


    Marion tat es und floh mit drei raschen Schritten an seine Seite. „Wer ist diese Frau? Wo bin ich eigentlich?“


    „Ich erklär’s dir später“, versprach Harras. Er presste die Filmrolle an die Brust und schaute Ramona an. „Wo ist Hilde Salzberg?“


    „Hilde Falzberg?“ Ramona kicherte, als hätte sie einen guten Witz parat. „Du kommft fu fpät, Harraf. Die treibt längft in der Nordfee. Fuch fie auf der Feehundbank, hi-hi-hi!“


    Harras atmete tief durch. Ein kaum merkliches Zucken ging durch den Zeigefinger, den er um den Abzug der Waffe gelegt hatte. Vermutlich verübelte es ihm niemand, wenn er einer gewissenlosen, mehrfachen Mörderin eine Kugel in den Kopf jagte. Ganz Europa war übersät mit riesigen Massengräbern. Was zählte da ’ne Leiche mehr?


    Aber er hatte schlicht und einfach keine Lust, sie zu erschießen. Man musste auch nein sagen können. Irgendwann musste mal Schluss sein.


    „Auf die Pritsche setzen“, befahl Harras. Während Ramona widerwillig gehorchte, wich er mit Marion langsam zurück zur Gittertür.


    „Wir fehen unf noch, Harraf“, knirschte Ramona.


    „Ich hoffe nicht“, erwiderte Harras. „Das hoffe ich ganz und gar nicht.“ Ramonas gesamte Körperhaltung zeugte von Anspannung und Sprungbereitschaft. Ihre Finger umschmeichelten den Griff des Stiletts wie Spinnenbeine. Noch war die Konfrontation nicht ausgestanden. „Mach keinen Unsinn, Ramona...“


    Sie schnellte auf ihn zu wie eine Tigerin, doch Harras schlug blitzartig die Gittertür zu, so dass sie gegen das Gestänge prallte. Indem sie ein Fauchen ausstieß, stach sie durch die Gitterstangen nach ihm, aber er drehte den Schlüssel um, zog ihn aus dem Schloss und warf ihn in hinlänglichem Abstand auf den Fußboden. „Fiefer Hund!“, keifte Ramona.


    „Komm, Marion, wir sollten uns beeilen.“


    Sie liefen durch den Kellergang und die Treppe hinauf. In dem mit Rüstungen und Blankwaffen ausgestatteten Saal, wo von Bornheim Harras nach der Ankunft begrüßt hatte, wimmelte es von entschlossen aussehenden Fremden. Einer von ihnen, der am Eingang stand, entdeckte Harras und Marion, ehe sie hinter eine Säule des Foyers huschten. Sofort peitschten Schüsse, eine Garbe MP-Kugeln schwirrte beiderseits der Säule vorbei und prasselte in die Wandvertäfelung.


    „Kommen Sie raus“, rief eine Stimme, deren Klang Harras merkwürdig bekannt vorkam. „Sie haben keine Chance. Sonst räuchern wir Sie mit Tränengas aus.“


    Irgendwo in der Umgebung ertönte der dumpfe Knall einer Explosion. Fensterscheiben klirrten, der Fußboden erbebte. „Harras“, flüsterte Marion schreckensbleich, „was sind das für Leute? Was geht hier vor?“


    „Ist mir selbst alles völlig unklar“, gestand Harras. Tatsächlich blieb er völlig ratlos, er durchschaute die Geschehnisse nicht im geringsten. „Ich merke bloß eins: Hier wird kein Spaß verstanden.“


    „Haben Sie’s sich überlegt?“, rief die Stimme aus dem Saal. „Das Haus ist umstellt. Jeder Fluchtversuch ist aussichtslos.“


    Harras zuckte die Achseln. „Ich glaube, wir hören lieber auf den Mann.“ Vorsichtig lugte er um die Säule. „Hören Sie mit dem Geballer auf, wir kommen.“


    „Harras? Sind das etwa Sie?“


    „Die Waffe weg, aber ’n bisschen plötzlich!“, schnauzte jemand, kaum dass Harras und Marion die Deckung der Säule verließen. Sechs oder sieben Maschinenpistolen waren auf sie gerichtet. Harras ließ die Pistole fallen wie eine heiße Kartoffel. Aus den Reihen der Bewaffneten kam eine Gestalt und auf ihn und Marion zu. Der ungefähr fünfzigjährige Mann hatte graue Haare.


    Er war niemand anderes als Harras’ Auftraggeber.


    „Sie?“, fragte Harras völlig baff. „Sie wollten doch frühestens in einer Woche hier sein.“ Erst jetzt fiel ihm etwas auf. „Haben Sie eben Deutsch gesprochen?“


    „Durchaus“, bestätigte der Mann und blieb vor Harras stehen. „Ich habe das Licht der Welt in Frankfurt an der Oder erblickt.“ Sein Blick streifte die Filmrolle. „Ist er das?“


    Harras nickte. „War nicht einfach zu finden.“


    Der Grauhaarige lachte. „Kann ich mir vorstellen, mein Lieber.“ Er gab seinen Leuten einen Wink, und sie senkten die MPs. Dann sagte er etwas in einer kehligen, Harras unbekannten Sprache. Die Bewaffneten feixten. „Na, dann mal her damit“, sagte der Grauhaarige und zeigte auf den Film. „Wir haben nämlich sehr wenig Zeit. Wir müssen unverzüglich das Land verlassen.“ Er schmunzelte. „Falls die Alliierten erfahren, dass wir uns hier herumtreiben, könnte es verhängnisvolle Folgen haben.“


    Harras gab ihm den Film. „Und mein Honorar?“


    Anscheinend wiederholte der Grauhaarige die Frage in der anderen Sprache. Daraufhin lachten seine Begleiter.


    „Ich will offen sein, Harras“, erklärte der Grauhaarige. „Ich habe Sie belogen. Ich musste Sie belügen. Leider verfügen wir nicht über das Geld, das ich Ihnen versprochen habe. Mehr als Ihre fünftausend Dollar kriegen Sie nicht zu sehen.“


    „So eine Scheiße“, murrte Harras.


    „Ich kann Ihnen aber einen Orden versprechen.“


    „Ich scheiß auf Orden.“


    „Wir werden bald jeden Dollar selbst brauchen“, sagte der Grauhaarige. „Wissen Sie, wir haben nämlich vor, in Palästina einen eigenen Staat zu gründen. Dafür braucht man jede Menge Kohle.“ Er deutete auf seine Männer. „Was Sie hier vor sich sehen, ist eine Geheimdienst-Sonderabteilung des Staates Israel.“


    „Ich habe weder von diesem Geheimdienst noch von dem Staat jemals was gehört, von dem Sie da reden“, knurrte Harras. „Ich weiß nur, dass Sie mich übers Ohr gehauen haben.“


    „Ach“, antwortete der Grauhaarige voller Belustigung, „ich bin mir sicher, Sie werden in Zukunft noch viel von uns hören.“ Er hob die Filmrolle hoch. „Und zwar immer dann, wenn irgendwo in der Welt der Faschismus das Maul aufreißt und von der Glorie des Größten Führers aller Zeiten singt.“ Er musterte Harras und Marion. „Dann veranstalten wir eine öffentliche Filmvorführung, damit die Welt erfährt, was ein rechter Herrenmensch ist.“


    „Kein schlechter Einfall“, gab Harras zu. „Auch wenn ich jetzt mit leeren Händen dastehe.“


    „Sie sollten’s mit Humor sehen, mein Lieber“, empfahl ihm der Grauhaarige. „Immerhin haben Sie jetzt echte Ausweispapiere und sind wieder in der Heimat. Fangen Sie was damit an. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Er winkte seinen Männern zu. Sie schulterten die Waffen und strebten wortlos zum Ausgang. „Machen Sie’s gut, Harras“, verabschiedete Harras’ Auftraggeber. „Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“ Am Ausgang wandte er sich noch einmal kurz um. „Am besten verduften Sie schleunigst, bald trifft hier Polizei ein.“ Schließlich eilte er ins Freie.


    Motoren heulten auf, Reifen quietschten. Harras nahm Marions Hand. Gemeinsam gingen sie hinaus in den Hof.


    Am gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes blakten Flammen und Rauch aus den zerstörten Fenstern. Von Bornheim war nirgends zu sehen. Die Leichen seiner Gesinnungsgenossen hingegen erspähte Harras bei ihren von Einschüssen durchsiebten Fahrzeugen. Überall ragten die schon in der Kälte erstarrten Läufe erschossener Schäferhunde in die Höhe.


    „Mein Wagen steht draußen im Wald“, sagte Harras. „Am besten gehen wir querfeldein.“


    „Was war das für ein Film, Harras?“, erkundigte sich Marion, während sie sich den Weg durch den eisigen Morgen suchten.


    „Ein kompromittierender Film“, sagte Harras. „Mit sehr kompromittierenden Aufnahmen.“


    „Inwiefern?“


    „Er enthüllt etwas über einen Menschen, auf den Millionen und Abermillionen hereingefallen sind. Und seine Anhänger werden es ihm unzweifelhaft als Perversion ankreiden.“


    „Es geht um den angeblich größten Führer aller Zeiten, nicht wahr?“ Marion stieg über eine große Baumwurzel. „Aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was den noch kompromittieren könnte.“


    „Ich schon“, antwortete Harras. „Oder glaubst du, seine Jünger wüssten es schätzen, wenn sie sähen, wie sich der oberste Verkünder des Herrenmenschentums und der Manneszucht in Damenwäsche von einem Zweimetermann die Hinterkammer bohnern lässt, dessen Hautfarbe nur den Rückschluss zulässt, dass seine Wiege in Afrika gestanden hat?“


    Er stimmte ein fröhliches Pfeifen an und bog in einen noch von Frühnebel verhangenen Waldweg ein.


    

  


  
    


    EPILOG


    


    ADOLF HITLER


    20/Jan. 1949.


    


    Liebe Paula!


    Du wirst es nicht glauben, aber morgen fliege ich endlich hinauf zu unserer neuen Festung auf dem Mond. Meine Getreuen haben schon alles vorbereitet.


    Innige Glückwünsche zum Geburtstag sendet Dir Dein Bruder


    A. Hitler


    


    Er hatte gar keine Wahl, der SS-Elite-Bund Schwarze Sonne: Wenn dein rechtes Auge dir zum Ärgernis wird, so reiß es aus ab und wirf es von dir...


    „Es ist eine Schande, mein Schatz, eine kolossale Schande...“


    Während die in eine warme Winterkluft gehüllte Frau an seiner Seite nickte, beobachtete Robert Rollwagen, grimmig die Zähne zusammengebissen, durch die Schlitze der Schneebrille, wie man die mehrstufige, 72 Meter hohe Nothung-4-Rakete mit majestätischer Behäbigkeit auf ihrem Schienen-Trägerfahrzeug zum Abschussgestell bugsierte. Dort standen schon Tankfahrzeuge bereit, um ihre Schläuche an die Stutzen des großartigen technischen Wunderwerks zu flanschen.


    „Du hast ja so Recht, Liebling...“


    „Eine unvorstellbare Schmach... Um sie zu tilgen, dürfen und müssen wir so und nicht anders handeln.“


    An herausragenden technischen Wunderwerken deutschen Geistes, dessen fähigste Köpfe ihren Platz im Bund der Schwarzen Sonne gefunden hatten, bestand beileibe kein Mangel in dem Neuschwabenland genannten arktischen Gebiet. Sechsdüsige Junkers EF 150-Frachtflugzeuge, Nachfolgemuster des ursprünglich als Fernbomber entworfenen Flugzeugs, mit dem die Ostküste der Vereinigten Staaten hatte bombardiert werden sollen, gewährleisteten den Flugverkehr zwischen dem neuschwabenländischen Raketenversuchsgelände Peenemünde II und dem Stützpunkt in Patagonien; ohne Zwischenlandung flogen sie übers Weddell-Meer, streiften die Antarktische Halbinsel und das Cabo San Diego, erreichten bei San Julian das argentinische Festland und landeten am Lago Grande in der Provinz Santa Cruz, mitten im patagonischen Tafelland.


    Verbesserte Rheintochter-Flugabwehrraketen holten jeden Aufklärer vom Himmel, den die bei den Süd-Orkney-Inseln kreuzenden angloamerikanischen Flugzeugträger aufzubieten hatten; Blohm & Voss A607-Düsenjäger taten das ihre, um den Luftraum zu sichern, und doppeldüsige Gotha P60C-Kampfflugzeuge schickten jedes Schiff, das sich dem ewigen Eis der Antarktis näherte, auf den eisigen Grund des Schelfs. Die U-Boot-Flottille hielt Verbindung zur Heimat und anderen Ländern.


    Lediglich jeweils eine Handvoll dieser Wunderwerke war vorhanden, aber selbst ihre geringe Zahl genügte, um den Bastionen der Schwarzen Sonne die Gegner vom Halse zu halten.


    Schon die Errichtung der Anlagen in Santa Cruz und im Neuschwabenland war eine Meisterleistung gewesen. Als weitere Errungenschaft konnte man das gelungene Verwirrspiel der Irreführung bewerten, das die Welt von den wirklichen Vorgängen ablenken sollte.


    Angebliche Flugscheiben – bei denen es sich selbstverständlich nur um linsenförmige Ballons handelte (in dieser Hinsicht hatte man von den Alliierten gelernt, die 1944 mit Gummipanzern und leeren Zeltlagern die Aufstellung einer Invasionsarmee in Kent, an der Pas de Calais, vorgespiegelt hatten) –, die bis zum Mond fliegen können sollten, beschäftigten die internationale Presse und die feindlichen Geheimdienste in beträchtlichem Umfang.


    Natürlich rochen die Angloamerikaner den Braten und ließen deshalb die Aufmerksamkeit nicht von der Antarktis. Aber ihre Vorstöße gingen – bei beträchtlichen Verlusten – immerzu ins Leere.


    Am schönsten war, dass manche Menschen offenbar, wenn sie erst einmal an das Vorhandensein von Dingen glaubten, sie auch sahen, obwohl es sie gar nicht gab. Die weltweit ausgestreuten Gerüchte hatten ganz kuriose Auswirkungen.


    Neuerdings sollte es in den Wolken nur so schwirren von allerlei rätselhaften Flugmaschinen. Leute behaupteten, aus mit Hakenkreuzen gekennzeichneten Flugscheiben SS-Leute steigen gesehen zu haben. Einige Übergeschnappte wollten sogar von fischköpfigen, zwergigen Bewohnern eines fernen Planeten in geheimnisvollen „Fliegenden Untertassen“ in den Weltenraum entführt worden sein.


    Doch alles, alles war letzten Endes vergeblich gewesen. Selbst die unerschrockensten Helden des Großdeutschen Reiches hatten stets einen festen Stand, den Glauben an die Sache benötigt, die Überzeugung, unter der richtigen Führung das Richtige zu tun. Die Wunder der Technik taugten nichts ohne den unerschütterlichen Willen des Menschen, der sie bediente.


    Nach dem Abschuss der Nothung-4-Rakete sollten die neudeutschen Einrichtungen Neuschwabenlands gesprengt und unter Eismassen begraben werden. Nach der vollständigen Verlegung der Betätigung nach Patagonien hatte man das gleiche mit den dort aufgebauten Anlagen vor.


    Anstatt unter dem Führer ein Viertes Reich am Südpol auszurufen und in Deutschland eine neue nationale Bewegung zu gründen, wollte man nun mit den Erfindungen deutscher Wissenschaftler als Faustpfand in der Hand in alle geeigneten Länder der Welt ausschwärmen – vor allem in südamerikanische Staaten und nach Nordamerika –, um auf ihre Politik Einfluss zu nehmen. An maßgeblichen Stellen konnten schon wenige Leute künftige Entwicklungen entscheidend mitbestimmen.


    Sämtliche Blitzkriege waren gescheitert. Doch überall auf dem Erdball nur ein wenig Mein Kampf in jedem Hirn, nur ein bisschen Licht der Schwarzen Sonne im Busen – das fruchtete auf lange Sicht vielleicht mehr als offener Krieg. Dann kam das Ende der jüdisch-bolschewistischen Weltverschwörung eines Tages nicht mit einem Paukenschlag, sondern mit einem Winseln.


    So lauteten die Überlegungen Martin Bormanns. Und er war mit seinen Auffassungen völlig im Recht.


    Der Führer hatte jede Autorität verloren. Das Weltjudentum befand sich im Besitz eines kompromittierenden Films, der es jedem anständigen Deutschen unmöglich machte, noch zum Führereid zu stehen. Bormann hatte auf seinen Ehrendolch geschworen, dass sein Bericht die volle Wahrheit enthielt.


    „Da kommt er.“


    Rollwagen schob die Schneebrille auf die Stirn hoch und hob den Feldstecher an die Augen. Auch die Frau neben ihm und etliche andere Sonnenbündler, die sich auf der Eisklippe versammelt hatten, um den Start der Nothung-4 aus gefahrlosem Abstand mitzuverfolgen, nahmen Ferngläser zu Hilfe.


    In Begleitung Martin Bormanns surrte der Führer in einem offenen Motorschlitten zum Startplatz. Hitler verließ die ausgedehnten Höhlen unterm Eis – die Wohn- und Arbeitsstätten der Exilanten – das erste Mal. Seit den Tagen im Berliner Reichstagsbunker fühlte er sich am wohlsten, wo keine Sonne schien.


    Eine kärgliche Abordnung von Technikern und Mechanikern stand Spalier und entbot ein letztes Mal den Führergruß. Schnee stob hinter dem Schlitten empor, als käme der Weihnachtsmann. Lebhaft winkte Hitler, trotz seiner Vertrottelt- und Verblendetheit hatte ihm die Aussicht auf den Mondflug wohl neue Kräfte verliehen.


    „So ein elender, rassenschänderischer Hinterlader“, knurrte Rollwagen. „Und für den Prellbock habe ich in den vergangenen Jahren noch ein paar mal mein Leben aufs Spiel gesetzt, um seine Grußkarten um die halbe Welt zu fliegen...“


    Die Betankung der Rakete war in vollem Gang, während der Verworfene in seinem Wahn – seit der missratenen Ardennen-Offensive im Dezember 1944 war sein Blick für die Wirklichkeit immer schneller verfallen – am Startplatz eine Ansprache hielt. Er fuchtelte fast wie in alten Zeiten, der Atem bildete vor seinem Mund weiße Wölkchen, die Sprechblasen ähnelten. Aber darin stand nichts; er hatte nichts mehr zu sagen.


    Rollwagen stammte aus einfachen Verhältnissen, aber hatte seine Laufbahn in der Luftwaffe des Großdeutschen Reiches als Oberleutnant und Eichenlaubträger beendet. Was seine zahlreichen Orden, Medaillen und Auszeichnungen betraf, so war ihm noch während des Weltkriegs der Überblick geschwunden: Deutsches Kreuz in Gold, Luftwaffenpokal, Eisernes Kreuz II. und I. Klasse, Frontflugspange in Bronze, Silber und Gold, Verwundetenabzeichen in Schwarz und Silber, Ritterkreuz etc. etc. Er bewahrte das ganze Lametta mitsamt den dazugehörigen Urkunden und einem Stapel Anerkennungsschreiben in einer kleinen Holzschachtel auf; vielleicht konnte er das Zeug irgendwann an einen Antiquar verscherbeln. „Löwe von Kreta“ hatte man ihn genannt, und später „Viermot-Töter“. Auf über 600 Feindflügen hatte er 134 feindliche Flugzeuge vernichtet, darunter 44 viermotorige Bomber. Er war achtmal abgeschossen, neunmal zur Notlandung gezwungen und dabei viermal verwundet worden. Er hatte geglaubt, für Deutschland zu kämpfen. Doch wie jetzt feststand, hatte er die Kastanien für einen Entarteten aus dem Feuer geholt, der sich von einem Neger den Auspuff lackieren ließ.


    Das war zu viel für einen deutschen Gefolgsmann. Da hörte sich doch alles auf. Alle hatten es so empfunden, als man durch Bormann von dieser Ungeheuerlichkeit erfuhr. Und er hatte auf seinen Ehrendolch geschworen.


    „Und so ein... so einer bildet sich allen Ernstes ein, wir legen uns krumm und befördern ihn auf den Mond!“, hatte voller Wut Eichmann gescholten.


    Einige Augenblicke lang hatte ein Schweigen bitterlicher Enttäuschung geherrscht. Dann verzog sich das Gesicht eines jüngeren Physikers aus dem Umkreis Professor Oberths langsam zu einem verschmitzten Lächeln.


    „Warum eigentlich nicht?“


    Wenn deine rechte Hand dir zum Ärgernis wird, so hau sie ab und wirf sie von dir...


    Ja, warum eigentlich nicht? Welche passendere Strafe konnte es für einen solchen Betrüger geben, als ein- für allemal aus der Heimat der Menschheit verbannt und in die ewige Finsternis verstoßen zu werden?


    Dort wird Heulen sein und Zähneknirschen.


    Erst packte man gewisse Vorbereitungen halb im Spaß an, als könnte man selbst gar nicht glauben, was man da tat; aber innerhalb kurzer Frist steigerten sich die Beteiligten infolge wachsender Genugtuung in einen wahren Eifer hinein. Nicht alle wirkten mit; doch alle hielten den Mund. Hitler hatte keine Freunde und keine Anhänger mehr; er war von der Vergangenheit eingeholt worden und hatte sich alles verscherzt.


    Nun halfen Sonnenbündler in vollem Wichs – sie hatten ihre alten SS-Uniformen angelegt – ihm in die walzenförmige Aufzugkabine, die ihn zum Bug der Rakete hinaufbefördern sollte. Zwei Techniker fuhren mit nach oben. Rollwagen begriff nicht, wie diese Männer es schafften, sich das Lachen zu verkneifen.


    „Völlig richtig, Liebling. Nicht zu fassen, dass wir dem mal nachgelaufen sind...“ Die Frau an Rollwagens Seite schüttelte unter der Pelzkapuze den Schopf. „Seit ich dich kenne, weiß ich, was ein wahrer Mann ist.“


    Kurz tatschte Rollwagen ihr die dick vermummte Schulter. „Und ich weiß, was eine richtige Frau ist.“ Tatsächlich hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mit den dümmlichen deutschen Weibchen, die ihn früher ebenso bewundert wie gelangweilt hatten.


    Senkrecht stieg die Aufzugkabine in die Höhe. Hitler trug seine Parteiuniform. Glaubte er tatsächlich, er könnte in der Nothung-4 zum Mond düsen, so wie er früher des Sommers mit der Ju 52 umher flog? Anscheinend. Nicht zu fassen.


    Oben auf dem kurzen Laufsteg des Gerüsts wandte er sich noch einmal um und winkte herab. Rollwagen grinste. Anschließend beugte der abgehalfterte Gröfaz sich vor und klomm mit der Unterstützung der Techniker ins Innere der Nothung-4.


    Was in der Flugkammer geschah, blieb unbeobachtbar, aber Rollwagen wusste über alles Bescheid und konnte es sich ohne weiteres vorstellen: Die Techniker schnallten Doof-Adolf vor dem kaputten Funkgerät an, setzten ihm die Fliegerhaube auf und schalteten die Sauerstoffversorgung auf Betrieb. Vielleicht riss Hitler noch ein blödes, leutseliges Scherzchen.


    Schon nach wenigen Minuten verließen die Techniker die Flugkammer, schlossen die Luke und nahmen mittels zweier Handräder eine luftdichte Verriegelung vor.


    Während sie in der Aufzugkabine nach unten zurückkehrten, hatte sich drunten die Sonnenbündler-Ansammlung bereits zum größten Teil aufgelöst. Auch die Betankung war inzwischen beendet. Ein Dutzend Motorschlitten sauste übers Eis zu den Schutzräumen. Der langsame Tankzug entfernte sich auf seiner mit Asche gestreuten Rollbahn. Nur ein Fahrzeug wartete noch auf die Techniker.


    Rollwagen schaute auf die Armbanduhr. Noch sieben Minuten und einundvierzig Sekunden bis zum Abschuss.


    In Argentinien lebten viele Deutsche und führten ein Leben im Wohlstand. Rollwagen hatte die Absicht, sich mit seiner künftigen Lebensgefährtin ebenfalls dort niederzulassen. Noch flossen Flüchtigen des einstigen Großdeutschen Reiches durch den Vatikan große Summen versteckter Gelder zu, und überall in Südamerika wohnten steinreiche Auslandsdeutsche, die ihren Volksgenossen, wenn sie die richtige Gesinnung bewiesen, unter die Arme griffen. Und die Schutzstaffel Schwarze Sonne hatte eine Fülle bahnbrechender Erfindungen zu bieten; ihre Mitglieder brauchen nicht mit leeren Händen vorzusprechen.


    Ja wahrhaftig: Der Krieg hatte sich gelohnt.


    Rollwagen senkte den Feldstecher. Für kurze Zeit herrschten Stille und Starre auf dem endlosen Eis der Gletscher. Nichts regte sich; niemand sprach. Niemand hustete.


    Erneut warf Rollwagen einen Blick auf die Uhr: 9 Uhr 59 und... 59 Sekunden.


    Im nächsten Augenblick erfolgte die Zündung. Das war deutsche Pünktlichkeit.


    Aus dem Heck der Rakete, die zweifellos den bedeutendsten wissenschaftlichen und technischen Triumph des Großdeutschen Reiches verkörperte, schoss eine Stichflamme. Eine Rauchwolke wallte empor, vermischte sich fast sofort mit dem weißen Dampf geschmolzenen Schnees. Ein Donnern scholl übers Eis, jedoch klang es so fern und unwirklich wie all das, was Rollwagen hinter sich gelassen hatte. Es bedeutete nichts anderes als den Schlussstrich unter einen langen, langen, schweren, schweren Irrweg.


    Anfangs schien es so, als sollte weiter nichts geschehen. Aber dann erhob sich die Rakete erst ganz langsam, langsam, langsam vom Startplatz.


    Trotzdem bewahrte Robert Rollwagen eine gewisse Skepsis: Er kannte Filmaufnahmen von V2-Abschüssen, die noch misslungen waren – in mehreren Hundert Metern Höhe – als schon niemand mehr, nicht einmal Experten, mit einem Fehlschlag gerechnet hatte.


    Doch die Nothung-4 rechtfertigte die hohen Erwartungen, die man in sie setzte. Selbst als mit Flugmaschinen aller Art aufs genaueste vertrauter Flieger kannte Robert Rollwagen buchstäblich keinen Vergleich mit der Vollkommenheit und Schönheit dieses Flugkörpers: Ihn packte beinahe Andacht. Es gab Eindrücke und Empfindungen, über die sich ausschließlich Flieger untereinander unterhalten konnten.


    Aber dazu bekam er möglicherweise nie wieder Gelegenheit.


    Einerlei. Er musste nach vorn blicken. Die SS Schwarze Sonne hatte eine große Zukunft.


    Auf einer gewaltigen Säule aus Glut und Qualm mit nahezu ohrenbetäubendem Grollen empor in den kalten, blauen Himmel über der Antarktis. Das Johlen und Händeklatschen der auf der Eisklippe versammelten Zuschauer war kaum zu hören. Auf dem silbernen Rumpf der Rakete gleißte mit blendender Helligkeit Sonnenlicht. Fast hätte man meinen können, es geschähe etwas Überirdisches.


    Nach einer Weile, als sich der Rauch verzogen hatte, konnte man hoch droben nur noch den Feuerstrahl aus den Düsen der Nothung-4 erkennen. Er glich einer Sternschnuppe, die in die falsche Richtung flog, nämlich hinaus in den Weltenraum.


    Dort wird Heulen sein und Zähneknirschen.


    „Den sind wir los.“


    Rollwagen nickte und wollte seiner Auserwählten voller satter Befriedigung den Arm um den Nacken schlingen, da stutzte er: Hatte er an der Rakete einen blauen Funken erspäht, oder täuschte er sich? Hastig hob er den Feldstecher wieder an die Augen, bog den Kopf weit nach hinten.


    „Siehst du das auch?“, fragte er. „Das blaue Licht?“


    Ob die Nothung-4 nun doch noch explodierte? Das wäre wirklich ein zu schnelles, gnädiges Ende für den alten Sausack.


    Ringsum zerstreuten sich die Zuschauer und stapften zu den Motorschlitten. Anscheinend hatte sonst niemand etwas bemerkt.


    Angestrengt starrte Rollwagen aufwärts. Selbst in starker Vergrößerung konnte er die Rakete lediglich noch als winziges Leuchtpünktchen erkennen. Sie hatte mittlerweile eine enorme Höhe erreicht und befand sich kurz vor dem Übertritt in die Stratosphäre. Aber er hatte die scharfen, geübten Augen eines Jagdfliegers.


    Ein bläuliches Schillern, so war es sein Eindruck, umflimmerte die Rakete, strahlte von einem hellen Gebilde aus, das sie in geringem Abstand begleitete. Einem Flugkörper.


    Einem Flugkörper? Rollwagen schüttelte den Kopf. Unmöglich.


    „Ich sehe nichts Besonderes. Wovon sprichst du?“


    Beide Punkt verschmolzen zu einem kaum unterscheidbaren, bläulichen Fleck, der unmittelbar danach verschwand. Wie sehr Rollwagen auch die Lider verkniff, wie mühevoll er auch ins Blau starrte, die Rakete – und das, was er vielleicht außer ihr gesehen hatte – blieb fortan und für immer seinem Blick entzogen.


    War er einer Täuschung erlegen? Wahrscheinlich. Es gab keine Flugapparate, die eine aufgestiegene Rakete von der Art der Nothung 4 im aufwärtigen Senkrechtflug bis in die Stratosphäre verfolgen konnten. Ausgeschlossen.


    Die Angloamerikaner hatten gezeigt, dass sie – im Gegensatz zu der höhnischen Äußerung, die Goebbels im Berliner Sportpalast über sie gemacht hatte – mehr als bloß Rasierklingen herzustellen verstanden. Aber zu solchen Höchstleistungen waren sie nicht fähig.


    Noch nicht. Die SS Schwarze Sonne verwahrte vieles in ihren Panzerschränken, das eine Nation in den Rang der größten Macht auf der Erdkugel erheben konnte. Sie musste sich nur auf den richtigen Weg leiten lassen...


    Hatten etwa außerplanetare Lebewesen eingegriffen und Adolf gerettet? Unsinn. Erstens stand ja in Zweifel, ob es solche Geschöpfe überhaupt gab; zweitens, wenn welche existierten, was für ein Interesse sollten sie an dem alten Wirrkopf haben?


    „Ich weiß es selbst nicht genau“, antwortete Rollwagen durch und durch unschlüssig. „Mir war so, als hätte ich etwas beobachtet... Ein blaues Leuchten.“ Unter der Steppjacke zuckte er die Achseln. „Ich glaube, ich habe mich geirrt.“ Er nahm den Arm seiner Liebsten. Gemeinsam drehten sie sich um und folgten den anderen Sonnenbündlern zu den Motorschlitten.


    „Also, dann komm!“ Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich. „Wann fliegen wir denn endlich? Ich kann’s kaum erwarten, wieder einmal Wärme auf der Haut zu spüren.“


    So sollte sich denn nun doch noch alles zum Guten wenden. Ein Hochgefühl weitete Rollwagens Brust. Dank Martin Bormann, der häufig unter dem Decknamen Erwin von Bornheim ins arme, zerschmetterte Deutschland reiste, das unter der Besatzungsknute der Alliierten schmachtete, hatte er diese wundervolle Frau gefunden. Fest drückte er ihren Oberarm an seine Seite.


    „In einer Woche sind wir in Buenos Aires“, verhieß Rollwagen. In ihren Herzen schien die Schwarze Sonne; und vor ihnen lag eine großartige Zukunft.


    „Au ja“, rief sie, indem sie in muntere Hüpfer verfiel. „Und da wollen wir ganf viel Tango tanfen.“


    Rollwagen lachte. Bei aller Tüchtigkeit und allem Schneid zeichnete auch eine gewisse kindliche Verspieltheit sie aus. Sie hatte um der nötigen Verstellung willen nicht bloß das Lispeln erlernt, sondern auch eine Ausdrucksweise, die vorspiegelte, sie wünschte es um jeden Preis zu vermeiden. Solche Spielereien machten ihr einen Riesenspaß. Auf alle Fälle hatte sie damit eine vollkommene Tarnung zustande gebracht.


    „Hör bloß auf damit, Eva“, sagte er heiter. „Niemand vermutet ausgerechnet in Buenos Aires die Führerwitwe. Und außerdem“ – er drehte sich ihr zu und schloss sie, soweit die Winterkleidung es zuließ, in die Arme – „bist du von nun an wieder Braut.“


    Leidenschaftlich küsste er ihren Mund.


    In ihren Herzen brannte die Schwarze Sonne.
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